
        
            
                
            
        

    
Der Mörder mit dem Gittertrick
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»Fertigmachen!«, befahl Pat Brian scharf, als der rote Sportwagen über die einsame Straße herangeprescht kam. »Ziel auf die Vorderräder! Du musst ihn erwischen, wenn er kurz vor der Kurve ist!«

Der Angesprochene, Hank Riddle, lag hinter einem Felsbrocken und legte den Sicherungshebel der Maschinenpistole um. Er hatte für den Job ein Fadenkreuz auf den Lauf der MP montiert und verfolgte jetzt den Wagen mit dem Schnittpunkt der beiden dünnen Linien. Hank Riddle hatte den rechten Zeigefinger am Druckpunkt des Abzugs. Seine Handflächen waren nass.

Der rote Sportwagen war noch 300 Yards entfernt.

»Jetzt!«, befahl Pat Brian. »Die erste Salve muss sitzen.«

Seine Stimme klang scharf, brutal, rücksichtslos.

Der Sunbeam jagte in die Kurve und geriet fast ganz auf die linke Straßenseite.

Riddle krümmte den Finger. Die MP bellte auf.

Ratternd schoss eine tödliche Feuergarbe aus dem Lauf.

Das Auto machte einen riesigen Satz, wurde von der Fahrbahn gehoben und raste gegen einen Baum.

***

»Fahr nicht so schnell den Berg runter, Dick!«, bat das Mädchen und hielt sich ängstlich an dem Haltegriff am Armaturenbrett fest.

»Angsthase«, spottete der Mann gutmütig. Er war braun gebrannt und hielt das Lenkrad mit spielerischer Leichtigkeit. Er nahm den Fuß vom Gaspedal. »Wenn du solche Angst hast, darfst du die Tour nicht mehr mitmachen«, meinte er scherzend.

Das Mädchen rückte mehr nach links und legte die Stirn an die breite Schulter des Mannes.

Er ließ keinen Blick von der Fahrbahn und nur für einen winzigen Augenblick nahm er die rechte Hand vom Steuer und tätschelte die Hand, die sich ihm entgegenschob.

»Ich fahre gerne mit dir, Bessy«, gestand Richard Marshall. »Schade, dass du nur samstags Zeit dafür hast. Am liebsten würde ich dich immer mitnehmen. Ich fahre nämlich nicht sehr gerne alleine durch die Gegend.«

Dann weiteten sich Richards Augen. Das Mädchen schaute auf die Fahrbahn und stieß einen entsetzten Schrei aus.

Richard Marshall bremste im gleichen Augenblick. Der Verkaufswagen wollte nach links ausbrechen.

»Verdammt! Was ist denn das?«, entfuhr es dem Mann hinter dem Steuer.

Kurz hinter der Kurve brachte er den Laster zum Stehen. Er schaltete den Motor ab und ratschte die Handbremse fest.

»Den hat’s ja mächtig erwischt! Bleib im Wagen, Bessy! Ich schau mal nach.«

Richard Marshall schwang sich vom Sitz. Die Tür ließ er offen. Er ging mit schnellen Schritten auf die andere Straßenseite.

Der rote Sunbeam war gegen den Stamm des Mammutbaumes geprallt. Das Metall hatte sich in das Holz gefressen. Die Motorhaube war vollkommen zusammengedrückt, ein Kotflügel lag zwölf Meter weit entfernt.

Richard Marshall trat näher. Er versuchte, eine Tür zu öffnen, es gelang ihm aber nicht.

Der Fahrer lag über der Steuersäule. Der Schädel des Mannes, der zusammengesunken in dem schrottreifen Wagen lag, war kahl geschoren und totenbleich. Eine breite Narbe lief von der Mitte der glatt rasierten Schädelkugel bis zur linken Augenbraue. Die Narbe war noch einen Ton heller als die übrige Kopfhaut.

Richard Marshall langte durch das zersplitterte Fenster und tastete nach dem Puls des Mannes. Er tat es eigentlich nur, um irgendetwas zu tun. Er hielt es für sinnlos.

Ganz schwach spürte Richard Marshall ein unregelmäßiges Klopfen. Er wollte es zuerst nicht glauben, setzte seine Fingerkuppen ab und fühlte dann erneut den Puls des regungslosen Mannes. Wieder das schwache Klopfen.

Richard Marshall zog seinen Arm aus dem Inneren des Wagens zurück lief schnell zu dem Coca-Cola-Laster zurück.

»Was… was ist los?«, fragte das Mädchen und vermied es krampfhaft, in die Richtung zu blicken, wo der Sunbeam an dem riesigen Baum klebte.

»Noch lebt er«, berichtete Richard Marshall und merkte in diesem Augenblick, dass er einen völlig ausgetrockneten Mund hatte. »Ich hab’s erst nicht glauben wollen. Aber er ist noch nicht tot. Du musst schnell Hilfe holen, Bessy.«

»Ich…ich…es ist entsetzlich«, stammelte das Mädchen.

»Du kannst doch mit dem Wagen umgehen. Fahr los! Nach ungefähr zwei Meilen muss eine Tankstelle kommen. Da kannst du telefonieren. Die nächste Rettungsstation ist nicht weit weg.«

»Komm doch mit, Dick«, bat das Mädchen. »Ich hab Angst.«

»Du darfst keine Angst haben«, sagte Richard Marshall mit Nachdruck. »Ich würde ja selbst fahren, aber ich will hierbleiben und versuchen, ob ich dem armen Teufel nicht schon helfen kann. Mach schnell, Bessy. Jede Minute kann kostbar sein. Vielleicht hat der Mann innere Verletzungen und er verblutet, wenn wir uns nicht beeilen. Und sag den Leuten vom Rettungsdienst, sie sollen ein Schneidegerät mitbringen. Ohne den Apparat werden sie ihn nicht aus den Trümmern rauskriegen.«

***

Das Mädchen schluckte und huschte dann auf den Fahrersitz. Richard gab noch schnell ein paar Erklärungen und startete dann den Wagen. Langsam fuhr der Laster an. Der junge Mann sah ihm nach, bis er hinter der Kurve verschwunden war. Dann ging Richard zu dem Wrack des Sunbeam zurück. Er versuchte wieder, eine der Türen zu öffnen, doch waren sie hoffnungslos verklemmt. Nicht um einen Millimeter ließen sie sich bewegen.

Es roch in der Nähe des Wagens stark nach Benzin. An den feuchten Spuren auf der Erde sah Richard Marshall, dass der Unfall vor noch nicht allzu langer Zeit passiert sein konnte. Er schaute auf seine Uhr und überlegte krampfhaft, wie er den Verletzten aus den Trümmern befreien könnte.

Richard Marshall beugte sich zu dem Seitenfenster hinunter. Seine Hand tastete vorsichtig nach dem Hals des Unglücksfahrers, öffnete den obersten Knopf des Hemdes und lockerte die Krawatte. Als Richard die Krawatte losließ, kippte der Kopf des Verletzten zur Seite.

Marshall erschrak. »Hoffentlich hab ich nichts falsch gemacht«, sagte er laut.

Ratlos schaute er auf seine Uhr. Fünf Minuten waren schon vergangen, seit das Mädchen mit dem Verkaufslaster abgefahren war. Die entsetzliche Stille war beängstigend. Das Auslaufen des Benzins war jetzt deutlich zu hören.

Nach einer guten Viertelstunde wurde die Stille von einem hohen Heulton, der an- und abschwoll, durchbrochen. Wenig später war der Polizeiwagen an der Unglücksstelle. Der Rettungswagen kam kurze Zeit nach ihm.

Die Polizisten verlangten zuerst einen Bericht von Marshall. Zwei Schneidbrenner fraßen sich in das Metall. .

Der Coca-Cola-Laster kam in diesem Augenblick langsam den Berg herunter. Er hielt ein ganzes Stück vor der Unglücksstelle. Richard Marshall blickte hinüber.

Der Polizist bemerkte den Blick des Mannes und meinte: »Sie haben dem Mann einen großen Dienst erwiesen. Und auch wir danken Ihnen. Wenn noch Fragen auftauchen, werden wir uns an Sie wenden.«

»Klar«, sagte Richard. Er lief zu seinem Mädchen hinüber.

Die beiden warteten noch, bis sie sahen, wie der Mann abtransportiert wurde. Der Kopf war wieder zur Seite gerutscht, als gehörte er nicht zu dem Körper.

»Armer Kerl«, flüsterte das Mädchen ergriffen.

***

Ich addierte die Zahlen, die auf dem kleinen Zettel standen.

»Fast zweihundertfünfzig«, murmelte ich und sah hoch.

Phil knallte die Tür ins Schloss. Er hatte ein Stück Papier in der Hand.

»Was ist mit zweihundertfünfzig?«, erkundigte er sich und hockte sich mir gegenüber an seinen Schreibtisch.

»Genau sind es zweihundertachtundvierzigtausendneunhundertzwei Dollar und fünfzig Cent«, präzisierte ich. »Diese Summe hat die Gitter-Gang in den letzten zwei Monaten bei Banküberfällen erbeutet.«

»Eine nette Summe«, sagte Phil und wiegte nachdenklich seinen Kopf. »Dafür muss eine alte Frau lange stricken.«

»Sehr lange«, murmelte ich.

»Jerry, glaubst du, dass die Banküberfälle alle auf das Konto der Gitter-Gang gehen?«

»Ich bin ganz sicher. In allen Fällen wurde mit dem gleichen Trick gearbeitet.«

»Auch andere Gangster haben früher schon diese Masche abgezogen«, warf mein Freund Phil ein. »Als Monteure verkleiden und mit einem Stück Stahlgitter den Eingang einer Bank zu blockieren, das ist in Chicago schon in den zwanziger Jahren einer Gang eingefallen.«

»Ich habe ja nicht gesagt, dass die Methode besonders originell ist, Phil. Auf jeden Fall ist sie aber sehr wirkungsvoll, und an der Art, wie es gemacht worden ist, kann man doch erkennen, dass es in all den Fällen der letzten beiden Monate immer wieder die gleichen Verbrecher waren.«

»Wir werden in Kürze wahrscheinlich noch mehr Spezialisten auf diesem Gebiet hier in New York haben«, orakelte Phil.

»Wie kommst du auf diese Idee? Meinst du vielleicht, dass sich das Gesetz der Serie auch in diesem Fall…«

»Ich meine gar nichts«, unterbrach mich mein Freund und schwenkte das Stück Papier, das er noch immer in der Hand hielt. »Ich habe hier ein Fernschreiben von unserer Zentrale in Washington, und da steht es drin.«

Ich wurde langsam ungeduldig.

»Was steht da drin?«, fragte ich.

»Jim Marlowe ist nach zuverlässigen Berichten aus Washington verschwunden. Der Boden dort dürfte ihm etwas zu heiß geworden sein. Er soll sich nach New York abgesetzt haben.«

»Jim Marlowe? Der Name sagt mir nichts.«

»Mir geht’s wie dir, Jerry. Ich hatte den Namen auch noch nie gehört. Dieser Marlowe hatte in Washington eine Gang. Sein Spezialgebiet war Bankeinbruch. Eine Weile soll er sich auch im Wettgeschäft versucht haben.«

»Warum hat man ihn denn nicht in Washington verhaftet?«

»Man hat ihm nie etwas nachweisen können«, berichtete Phil weiter. »Hier in dem Fernschreiben steht, dass er in dem dringenden Verdacht steht, mehrere Banken um hohe Summen erleichtert zu haben. Aber nachweisen konnte man ihm nie etwas. Wenn unsere Leute in Washington genügend Material gegen ihn gehabt hätten, dann wäre aus Marlows Reise nach New York wohl nichts geworden.«

»Kennt man auch die anderen Verbrecher, die zu seiner Gang gehören?«

Phil glättete das Fernschreiben und las.

»Tonio Spirelli, Ed Slater, George Norman. Ich habe mich in unserem Archiv schon erkundigt. Die haben aber über die Kerle kein Material vorliegen.«

»Wir müssen die vollständigen Unterlagen aus Washington anfordern. Oder steht noch mehr in dem Fernschreiben drin?«

»Nur noch eine dürftige Personenbeschreibung. Und dann noch der Spitzname von Gangsterboss Jim Marlowe.«

»Das wird uns nicht viel weiterhelfen«, spottete ich.

»Vielleicht doch, Jerry. Der Gangster wird Kugel genannt. Nach der Beschreibung hat er einen völlig kahlen Schädel.«

»Außer ihm laufen bestimmt noch etliche Hunderttausend in den Staaten herum. Die Haarbehandlungsinstitute wären sonst doch alle längst Pleite.«

»Jim Marlowe lässt sich bestimmt ganz gut unter den anderen Kahlköpfen herausfinden«, widersprach mein Freund. »Er hat eine große Narbe auf seinem Schädel, ungefähr von der Mitte bis runter zur linken Augenbraue.«

»Das ist schon etwas mehr. Wenn wir jetzt noch ein Bild von ihm bekommen, ihn dann hier auftauchen sehen, können wir ihn beschatten lassen.«

***

Der mausgraue Lieferwagen rollte langsam am Bordstein aus. Genau vor dem Haupteingang hielt der Wagen an.

»Wenn sie nicht pünktlich sind, dann ..!«

»Verlier bloß nicht die Nerven!«, zischte der Mann hinter dem Steuer, zog die Handbremse an und knurrte den Beifahrer an: »Wir haben die Leute über zwei Wochen genau beobachtet. Sie waren immer auf die Sekunde pünktlich. Sie werden’s auch heute sein.«

Der Fahrer klopfte mit der geballten Faust gegen die Rückwand der Kabine. Dumpi kamen als Antwort zwei Schläge zurück. Dann war nur das Ticken der Uhr am Armaturenbrett zu hören.

»Alles Okay«, brummte der Fahrer zufrieden. »Wir haben noch genau siebzig Sekunden. Dann muss der Portier auf den Knopf drücken. Den Mann übernimmst du.«

»Ich weiß, Boss«, kam es heiser zurück. Der Mann auf dem Beifahrersitz zog sich den dunklen Hut noch tiefer ins Gesicht. »Da kommt der Hauptkassierer!«

Der Fahrer klopfte wieder gegen die Rückwand der Kabine. Er stieß die Wagentür auf und sprang mit einem Satz hinaus, nachdem er sich den Werkzeugkasten geschnappt hatte, der auf dem Boden des Wagens lag.

Der Hauptkassierer hatte noch zwanzig Schritte bis zum Eingang der Bank.

Der Beifahrer hatte seine Hand auf dem Türgriff liegen. Unter der Hutkrempe hervor belauerten seine Blicke den Mann, der ahnungslos näher kam.

»Jetzt!«, zischte der Fahrer. Mit dem Werkzeugkasten in der Hand huschte er um den Wagen herum.

Die rückwärtige Tür schwang auf. Drei Männer in Monteuranzügen sprangen rasch nacheinander auf den Asphalt der Fahrbahn. Sie hatten dunkle Schutzbrillen vor den Augen. Schutzbrillen, wie sie beim Schweißen getragen werden. Die Männer packten ein Gitter aus und schleppten es zum Bankeingang.

Der Hauptkassierer legte seine behandschuhte Rechte auf den vergoldeten Knopf der gläsernen Eingangstür. Im gleichen Augenblick summte der elektrische Mechanismus, und mit einem Klicken sprang die Zuhaltung der Tür auf.

Als er die Schritte hinter sich hörte, stutzte der Kassierer und drehte sich um.

Da waren die drei Männer auch schon heran. Der Fahrer hielt plötzlich eine Luger in der Hand. Ehe der Kassierer wusste, was los war, war schon alles vorbei. Der Schlag mit dem Griff der schweren Pistole traf den Kassierer an der Schläfe. Der Schrei erstarb in einem heiseren Gurgeln.

Während der Beifahrer in die Schalterräume lief, drehte der Fahrer den Bewusstlosen herum und tastete mit sicherem Griff nach dem Schlüssel, den der Kassierer an einem dünnen Kettchen in der Westentasche trug.

Währenddessen arbeiteten draußen auf der Treppe zwei Männer, die vor dem Haupteingang ein Gitter anbrachten. Der dritte Mann im Monteuranzug öffnete den Werkzeugkasten und riss die Tommy-Gun heraus.

Der Boss gab mit seiner behandschuhten Rechten ein Zeichen. Die Schalterraumtür flog mit einem Ruck auf. Sofort verstummten die Stimmen der Kassierer, die schon an ihren Plätzen waren und auf den Hauptkassierer warteten.

Aus der Tommy Gun ratterte ein Feuerstoß gegen die Decke. Einige Kugeln schlugen in den Kristall-Leuchter. Klirrend brachen einige Stücke herunter und zerplatzten auf dem Marmorboden.

Die Arme der Kassierer gingen automatisch in die Höhe. Die Gangster brauchten sie nicht erst dazu aufzufordern. Milly Blackstone an Schalter

5 stieß einen unterdrückten Schrei aus. Sofort richtete der Gangster mit der Tommy Gun die Waffe auf das Mädchen.

Mit einem Satz sprang der Boss über die Theke. In der Hand hatte er den Schlüssel, an dem ein dünnes Kettchen baumelte. Der Beifahrer, der schon vorher in die Schalterhalle gegangen war, folgte ihm. Er schleppte einen Werkzeugkasten mit sich herum.

Der Gangster mit der Tommy Gun ging langsam mit vorgehaltener Waffe näher an die Schalter heran. Mit einer herrischen Handbewegung dirigierte er die Angestellten aus ihren kleinen Glaskästen heraus und trieb sie in einer Ecke des großen Raumes zusammen. Milly Blackstone schaltete nicht so schnell. Sie war kreidebleich und schlotterte an sämtlichen Gliedern. Ihr Kollege von Schalter drei fasste sie am Arm und zog sie mit sich fort.

Der Geldschrank im Raum des Hauptkassierers war längst geöffnet. Der Inhalt wanderte in die dünnen Nylonsäcke, die in dem Werkzeugkasten gewesen waren.

Der Gangster mit der Tommy Gun wartete, bis die beiden mit den Geldsäcken über die Theke waren. Dann trat er den Rückzug an. Die tödliche Waffe hatte er noch immer auf die Kassierer gerichtet.

Lautlos huschte der Gangster zur Theke. Hier stand der andere Werkzeugkasten, in den er die Waffe warf.

Die beiden »Monteure«, am Gitter kamen in Bewegung. Mit einem Handgriff stemmten sie das Gitter hoch und brachten es zu dem mausgrauen Lieferwagen zurück. Während der eine es auf die Ladefläche schob, hastete der andere schon nach vorne und klemmte sich hinter das Steuer.

Die anderen drei Gangster warfen ihre Beute in den Wagen und schwangen sich auf die Ladefläche.

»8 Uhr 52«, murmelte der eine Gangster nach einem schnellen Blick auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch genau drei Minuten, bis die Bullen hier sein können.«

»Der Fischzug hat sich mal wieder gelohnt, Boss«, kam eine andere Stimme.

Im gleichen Augenblick wirbelten die Gangster in dem Laderaum durcheinander. Mit quietschenden Reifen jagte der Wagen um eine Ecke.

»Wenn Harlington weiter wie ein Verrückter fährt, werden wir bestimmt der Streife auffallen«, fluchte der Boss.

Mit einem Satz war er an der Wand, die den Laderaum von der Fahrerkabine trennte, und hämmerte mit der Faust dagegen.

»Runter mit dem Tempo!«, brüllte er wütend. »Willst du uns im letzten Augenblick noch die Cops auf den Hals hetzen! Fahr langsamer!«

Als der Wagen plötzlich bremste, flogen die Gangster gegen die Vorderwand. Einer geriet dabei mit der Hand in das Gitter und stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus.

***

Ich hob den Hörer ab und meldete mich. Instinktiv schaute ich auf meine Armbanduhr. Es war sieben Minuten nach neun Uhr.

Unser Chef, Mr. High, war am anderen Ende der Strippe. Er teilte mir mit, dass die Manhattan Bank in der Cornelia Street ausgeraubt worden sei. Die Meldung elektrisierte mich.

»Wann?«

»Ich bin gerade erst vom zuständigen Revier verständigt worden. Kümmern Sie sich darum, Jerry.«

»Okay, Chef«, sagte ich und warf den Hörer auf die Gabel zurück.

Phil hatte gleich geschaltet und war schon an der Tür.

Erst als wir im Jaguar saßen und ich ohne Rücksicht auf die Reifen mit einem Blitzstart losgebraust war, erkundigte sich mein Freund: »Meinst du, dass die Gitter-Gang auch hier ihre schmutzigen Finger drin hat?«

»Keine Ahnung. Möglich ist es schon.«

Ich schaltete Rotlicht und Sirene ein und jagte nach Süden.

Ich brauchte vom Districtoffice genau fünfeinhalb Minuten, bis ich den Jaguar vor dem Eingang der Manhattan Bank neben einem Einsatzwagen der City Police, dessen Rotlicht noch immer rotierte, stoppte.

Vor der Bank hatte sich eine Menge Menschen angesammelt. Ein junger Captain stand oben auf der Treppe. Als er sich umdrehte, sah ich, dass es Hedderson war. .

»Das ist ja wohl ein Fall für das FBI«, begrüßte er mich und lächelte dünn. »Sie sind sehr schnell hier erschienen.«

»Haben Sie einen von den Gangstern erwischen können?«, erkundigte ich mich und schob mich ins Bankgebäude.

»Wir sind erst vor ein paar Minuten gekommen«, gestand er. »Von den Verbrechern war nichts mehr zu entdecken. Sie hatten einen Vorsprung von fast zehn Minuten…«

»…und in der Zeit sind die Gauner natürlich schon längst untergetaucht«, vervollständigte ich.

»Ich habe mehrere Streifenwagen losgeschickt«, berichtete der Captain. »Allerdings ist es schwer, ein Wild zu jagen, das man nicht kennt.«

Auf der linken Seite der Halle lag eine regungslose Gestalt auf dem Boden. Ein Mann, dem man den Polizeiarzt schon auf zwei Meilen Entfernung ansah, hockte gebeugt über dem leblosen Körper.

»Tot?«, fragte ich und hatte auf einmal einen Geschmack wie von Eisen auf der Zunge..

»Er lebt«, berichtete der Captain. »Er muss von den Gangstern niedergeschlagen worden sein. Es ist der Hauptkassierer. Der könnte uns vielleicht eine Aussage über die Gangster machen.«

Ich sah, wie der Arzt den Oberkörper des Mannes aufrichtete und ihm eine Flasche unter die Nase hielt.

»Sie werden die Angestellten sicher selbst verhören wollen«, sagte der Captain. »Sie sind alle in dem Schalterraum. Kann ich vielleicht helfen?«

»Lassen Sie bitte einen Posten vor den Eingang stellen, der keinen Menschen raus- oder reinlassen soll.«

Hedderson nickte und ich betrat mit Phil zusammen den Schalterraum.

Ich sah die Angestellten in einem Grüppchen neben einer eleganten Lederbank stehen und ging hinüber.

***

Ein Mädchen saß auf der Lederbank. Es war bleich wie die Betttücher in den Waschmittelreklamen. Vor ihr stand ein kleiner dicker Mann, dessen Maßanzug so ungefähr das halbe Monatsgehalt eines Bankangestellten mit mindestens zehn Berufsjahren gekostet haben musste.

Ich erfuhr, dass es Frank S. Sutherland, Direktor dieser Bank war. Er nörgelte über die Polizei, die so spät gekommen wäre, schimpfte über seine Mitarbeiter, die die Alarmanlage zu spät eingeschaltet hätten und trauerte den »50 Millionen«, nach, die »meine Bank durch diese Nachlässigkeit verloren hat.«

»Aber die Gangster haben uns doch mit diesem grässlichen Maschinengewehr bedroht, Herr Direktor«, unterbrach das blasse Mädchen zaghaft. »Sie…sie haben sogar geschossen. Da liegen ja noch die Splitter von dem Leuchter.«

Ich hatte schon genug gehört, um mir vorstellen zu können, wie der Film ungefähr abgelaufen war.

»Sie sind während des Überfalls also nicht hier im Schalterraum gewesen?«, wandte ich mich an den Direktor, dessen puterrotes Gesicht auf einen Blutdruck um 250 herum schließen ließ.

Fast gereizt antwortete er: »Ich bin erst nach dem Überfall gekommen und fand meine Leute hier mit erhobenen…«

»Okay, Mr. Sutherland«, stoppte ich ihn. »Dann können Sie mir ja auch leider keine Einzelheiten erzählen. Ich möchte mich daher erst mit den Leuten unterhalten, die bei dem Überfall dabei waren.«

Er klappte seinen Mund zu und kniff wütend die Lippen zusammen. Mit einem Ruck drehte er sich um und stapfte mit seinen kurzen Beinchen zu der dick gepolsterten Tür hinüber.

Niemand konnte die Gangster beschreiben. Der Mann mit der Tommy Gun hatte einen Monteuranzug getragen, und alle Bandenmitglieder hatten ihr Gesicht unter großen dunklen Schutzbrillen versteckt.

Den Hergang des Überfalls schilderten die Bankangestellten gleich. Der ganze Überfall war mit einer solchen Exaktheit und Präzision abgelaufen, dass nur eine gut eingespielte Gang dieses Verbrechen verübt haben konnte.

Aus den fünf Kassierern konnte ich keine weiteren Hinweise herausholen. Ich steckte den Notizblock in die Tasche und ließ mir von einem der Tatzeugen den Geldschrank zeigen, den die Gangster ausgeraubt hatten.

»Wie kommt es eigentlich, dass so viel Geld in Tresor war?«, fragte ich den Mann und untersuchte die schwere Stahltür. Der Schlüssel steckte noch im Schloss. An dem Schlüsselloch baumelte ein dünnes Silberkettchen.

»Diese Summe ist immer in dem Schrank«, berichtete der Kassierer. »Das ist ungefähr das Geld, das die vier Ausgabeschalter brauchen. Wenn Nachschub benötigt wird, müssen wir in den Panzerraum an den Haupttresor. Den kann man nur mit drei Schlüsseln öffnen, einen hat der Hauptkassierer, die anderen besitzen die beiden Direktoren.«

»Für diesen Schrank hier gibt es aber nur einen Schlüssel?«, erkundigte ich mich.

»Ja, den hat der Hauptkassierer. Er kommt jeden Morgen eine Viertelstunde vor Öffnung der Bank. Wir Kassierer sind dann schon auf unseren Plätzen und erhalten dann von ihm je 10 000 Dollar, davon rund zweitausend in Silber und den Rest…«

»Und das wiederholt sich jeden Morgen?«, unterbrach ich ihn nachdenklich. »Und diese ganze Einrichtung existiert doch hauptsächlich aus Bequemlichkeit, nicht wahr? Die beiden Direktoren kommen morgens wahrscheinlich sehr spät. Wäre alles Geld im Haupttresor, dann müssten sie schon früh hier erscheinen. Deswegen lässt man das Geld, das für die ersten Schalterstunden benötigt wird, in solch einem verhältnismäßig einfachen Geldschrank.«

»Direktor Sutherland war heute sehr früh hier«, sagte der Mann diplomatisch.

Ich grinste und ging zu meinem Freund Phil, der an der Pendeltür stand.

»Der Hauptkassierer ist wieder bei Besinnung«, berichtete er. »Der Doc kümmert sich gerade um den zweiten Verletzten. Er hat nichts dagegen, wenn wir einige Fragen an den Hauptkassierer stellen.«

»Wer ist denn noch verletzt?«, erkundigte ich mich.

»Der Portier. Ich fand ihn in einem kleinen Zimmer neben dem Eingang. Seine Verletzung scheint schlimmer zu sein. Man hat ihn mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen.«

»Das wird den Gangstern teuer zu stehen kommen«, sagte ich grimmig. »Hast du sonst noch etwas herausgebracht?«

»Es gibt no.ch einen Augenzeugen. Ein älterer Mann, der ein paar Häuser weiter einen Briefmarkenladen hat.«

»Und der hat die Gangster gesehen und keinen Krach geschlagen?«

»Ich habe ihn verhört. Er kam, wie jeden Tag hier an der Bank vorbei und wollte zu seinem Geschäft. Vor der Tür stand ein Lieferwagen, und zwei Männer arbeiteten an dem Gitter vor dem Bankeingang. Der Mann dachte sich nichts dabei und ging weiter. Als er später dann die Polizeisirenen hörte und den Menschenauflauf sah, kam er aus Neugier her und hat sich dann bei Captain Hedderson gemeldet. Der brachte ihn zu mir.«

»Also doch die Gitter-Gang!«, sagte ich wütend. »Ruf im Districtoffice an wegen der Spurensicherung, Phil. Ich werde mich in der Zwischenzeit mit dem Hauptkassierer unterhalten.«

Phil wollte durch die Pendeltür in den Schalterraum. Ich hielt ihn am Arm zurück.

»Neben dem Eingang ist doch eine Telefonzelle«, sagte ich zu ihm.

»Besetzt«, antwortete Phil lakonisch.

»Die Leute von der City Police sollen doch lieber ihr Funkgerät nehmen«, meinte ich.

»Denkste, Jerry, es ist keiner von denen. Irgendein Reporter hängt da drin und lässt den Draht heiß werden. Der Junge ist gleich nach uns gekommen und stand mir dauernd im Weg.«

»Dann muss der aber schnell Wind von dem Überfall gekriegt haben.« Ich dachte an unsere Hetzjagd mit dem Jaguar. »Das sieht ja bald so aus, als ob er schon vor uns von dem Coup gewusst hätte.«

***

»Lang mir mal die Flasche mit dem Whisky rüber, Slater«, sagte George Norman müde.

Ed Slater lag in dem schäbigen Ledersessel wie ein hingeworfenes Kleidungsstück. Einen Arm hatte er oben auf der Rücklehne liegen, die Beine hingen über der Armstütze.

»Kannst selber auf stehen«, gab er zurück. Seine Stimme hatte einen unangenehm durchdringenden Klang.

»Sauf nicht soviel«, mischte sich Tonio Spirelli ein. Sein Gesicht war so faltig wie nass gewordene Jeans, die zwei Nummern zu groß sind. Es war von den Backenknochen bis zum Ansatz des schütteren Haares mit Sommersprossen übersät. Wie immer, wenn Tonio Spirelli nachdachte, kaute er an den Spitzen seines ungepflegten blonden Schnurrbartes. »Du solltest wirklich noch ‘nen Rest in der Flasche lassen«, knurrte er jetzt.

»Es ist unsere letzte Pulle«, mahnte Ed Slater und wuchtete seinen massigen Körper ein kleines Stück hoch.

»Das ist doch verrückt«, maulte er. »Da hat jeder von uns einen Koffer, gefüllt mit vielen Tausend Bucks, und trotzdem können wir uns noch nicht mal ‘ne Kiste Whisky kaufen. Und wenn ihr euch alle auf den Kopf stellt, ich reiß einen von den Lappen an und hol Nachschub.«

Er wollte zur Tür. Tonio Spirelli stand an die Wand angelehnt und hatte die Arme über der Brust gekreuzt. Norman wollte die Hand nach der Klinke ausstrecken. Wie ein Blitz schnellte die Faust von Spirelli vor und traf den anderen Gangster auf der Brust.

Norman taumelte zurück und riss seine Arme als Deckung hoch. Da war Spirelli schon bei ihm und packte ihn bei den Aufschlägen seiner Jacke.

»Du bist wohl übergeschnappt!«, zischte er mit leiser Stimme und schüttelte Norman wie eine Medizinflasche. Die Stimme war gefährlich leise und schneidend: »Du willst uns wohl die ganze Tour vermasseln, was? Du weißt doch ganz genau, dass wir hier die heißen Scheine nicht unter die Leute bringen können. Du bringst es glatt fertig, bloß wegen deiner blöden Sauferei die Cops auf uns zu hetzen.«

Ganz plötzlich gab Spirelli Norman einen Stoß und ließ ihn los. Der Gangster verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten.

Krachend landete er auf dem Stuhl, auf dem er vorher gehockt hatte.

»Spiel dich bloß nicht so auf!«, quengelte Norman. In den trüben Augen glomm ein böser Glanz.

»Halt die Luft an, Norman! Ich lasse nicht zu, dass du irgendeinen Blödsinn machst, jetzt wo der Boss weg ist.«

Ed Slater hatte sich bei dem Zwischenspiel nicht gerührt. Er wusste genau, dass er gegen Spirelli nicht ankommen würde.

»Mich wundert bloß, dass der Boss noch nichts von sich hören lässt«, sagte Ed Slater, um Spirelli abzulenken. »Er müsste doch längst mit den Burschen klargekommen sein.«

Spirelli ließ von Norman ab und ging wieder an seinen Platz neben der Tür zurück.

Er lehnte sich an die Wand, und es sah so aus, als wäre in den letzten Minuten nichts vorgefallen.

»Mit denen ist er bestimmt längst klar«, brummte er. »Das war er ja eigentlich schon vorher. Sonst wäre er ja nicht nach New York gefahren.«

»Wenn ich ganz ehrlich sein soll, dann muss ich sagen, dass mir die ganze Geschichte nicht gefällt«, gestand Slater. »Warum machen wir unseren Kram nicht alleine weiter? Wir haben in der letzten Zeit doch ganz schön verdient. Wenn wir jetzt zu Pat Brian und seinen Leuten stoßen, dann müssen wir doch mit denen teilen, oder?«

»Das ist klar. Können wir aber auch, denn die Beute wird bei jedem Fischzug größer. Du hast doch selbst gesehen, warum das Ding bei der Industrial and Investment Bank nicht geklappt hat: Wir waren einfach zu wenig Leute. Wenn wir mehr sind, dann können wir größere Coups landen. Und Brian sitzt doch in der gleichen Klemme wie wir.«

»Meinst du, dass das gut geht, wenn der Boss sich mit Brian zusammentut? Einer von den beiden wird doch bestimmt die erste Geige spielen wollen und dann…«

»Überlass das ruhig dem Boss«, unterbrach Spirelli. »Der kennt Brian schließlich lange genug, und er hat einige Jahre für ihn gearbeitet.«

Statt einer Antwort verkroch sich Ed Slater noch tiefer in den Sessel. Norman rappelte sich hoch und stand auf.

Er griff nach der Whiskyflasche und schenkte sich einen Schluck in das Glas., Er kippte die bräunliche Flüssigkeit in einem Schluck hinunter und ging dann zu der Kommode, auf der das Radio stand. Er schaltete das Gerät ein.

Als die Röhren richtig angeheizt waren, kam klar und deutlich die Stimme eines Nachrichtensprechers aus dem Lautsprecher.

»…fielen den Gangstern in die Hände. Einzelheiten wurden bis jetzt nicht bekannt, jedoch scheint es sich bei den Tätern um die Gangster zu handeln, die bereits in den letzten Monaten verschiedene Banküberfälle in New York verübt haben. Zwei der Verbrecher hatten während des Überfalls den Haupteingang der Bank dadurch gesperrt, dass sie, als Handwerker verkleidet, vorgeblich Reparaturen an dem Sicherungsgittern ausführten. Drei weitere Verbrecher drangen unterdessen in die Schalterräume ein und leerten den Geldschrank, dessen Schlüssel sie dem niedergeschlagenen Hauptkassierer abgenommen hatten. Bei dem Überfall wurde außerdem noch der Portier schwer verletzt, der mit lebensgefährlichen Verletzungen in das Mount Sinai Hospital eingeliefert wurde. Nach Aussagen der Ärzte ist sein Zustand bedenklich. Es folgt nun der Wetterbericht für…«

Tonio Spirelli schaltete das Gerät aus und starrte einen Augenblick schweigend vor sich hin. Ed Slater war aus dem Sessel hochgesprungen, sein Gesicht hatte die Farbe einer Vollreifen Tomate.

»Verdammt!«, keuchte er. »Das kann doch nur Pat Brian gewesen sein. Ich frage mich bloß, wo der auf einmal die Verstärkung her hat. Fünf Mann waren an dem Überfall beteiligt. Der Verein war doch bis jetzt nicht so groß.«

Die Faust von Spirelli knallte auf das Gehäuse des Radios nieder. Der Gangster hatte auf einmal den Ausdruck einer unbeschreiblichen Wut im Gesicht.

»Da ist etwas faul an der Geschichte«, zischte er.

»Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst«, brabbelte Slater.

»Ich will’s dir sagen«, fauchte Tonio Spirelli, »Brian hat längst Verstärkung bekommen.«

»Versteh ich nicht. Wen denn?«

»Unser lieber Boss wird das sein, weil ihm hier der Boden zu heiß geworden ist. Und uns hat er zurückgelassen, weil wir ihm im Weg stehen. So wird’s sein, und…«

»Dieser Hund!«, brüllte Ed Slater und riss die Tür auf. Er hatte einen kleinen Lederkoffer in der Hand. Er klappte den Deckel hoch und drehte den Koffer um. »Hier! Leer! Gestern waren meine Bucks noch drin. Nicht ein Cent ist mehr übrig.«

»Das wusste ich«, gestand Tonio Spirelli kleinlaut. »Wir haben alle Koffer leer gemacht. Der Boss hat das Geld in ‘ne große Reisetasche gepackt, und gestern haben wir die Tasche am Eastern Bahnhof abgeliefert. Er wollte ganz sichergehen, dass mit den Scheinen nichts passiert. War ihm zu gefährlich, das heiße Geld hier zu haben.«

»Und wer hat den Gepäckschein?«, fragte Ed Slater lauernd. »Den hast du doch in der Tasche, nicht wahr?«

»No, den hat der Boss«, gestand Spirelli. »Ich bin ein Idiot gewesen. Ich sehe jetzt, dass uns Marlowe reingelegt hat. Erst hat er unsere Beute in Sicherheit gebracht, und dann hat er sich mit Brian zusammengetan und uns hier einfach sitzen lassen.«

»Und was willst du jetzt tun, he?«, fragte Ed Slater böse. Mit einer wütenden Bewegung schleuderte er den leeren Koffer Spirelli vor die Füße.

Der gab dem Leder einen Tritt.

»Los, macht eüch fertig!«, befahl er. »Wir fahren sofort nach New York.«

»Und was willst du da?«

»Wir werden uns unsere Bucks zurückholen«, sagte Spirelli grimmig. »Und auch unseren Anteil an dem Fischzug, den der Boss und Brian ohne uns gemacht haben. Und steckt vor allem eure Kanonen ein. Es könnte sein, dass wir die Bleispritzen sehr dringend brauchen.«

***

»Ich bin Cotton vom FBI«, sagte ich. »Können Sie mir ein paar Fragen beantworten?«

Der Mann war ungefähr fünfzig. Er lag auf der Trage in dem kleinen Raum der Bank, hielt die Augen geschlossen und sah sehr mitgenommen aus, obwohl er nur eine kleine Platzwunde an der Schläfe hatte.

Er nickte fast unmerklich.

»Sie kamen also wie jeden Morgen zur Bank und gingen die Treppe hoch. Ist Ihnen dabei nichts aufgefallen?«

»Es hielt ein Wagen vor dem Eingang. Ich maß dem keine Bedeutung zu. Als ich an der Tür war, waren die Gangster plötzlich neben mir. Einer schlug mich mit der Pistole nieder, als ich durch die Tür flüchten wollte.«

»Haben Sie die Täter erkannt? Können Sie sie vielleicht beschreiben?«

Wieder das vorsichtige Kopf schütteln. »Es ging alles so schnell. Sie hatten die Hüte tief ins Gesicht gezogen. Ich spürte auf einmal einen furchtbaren Schmerz, und dann war schon alles vorbei.«

Der Arzt kam in den kleinen Raum und machte mir ein Zeichen.

»Können Sie den Wagen beschreiben, der vor dem Eingang gestanden hat? Vielleicht wissen Sie das Fabrikat. Oder die Nummer. Wie sah der Wagen aus?«

»Ich habe nicht darauf geachtet. Es war ein grauer Wagen, ein Lieferwagen. Ich kenne mich da nicht genau aus. Aber vorne am Wagen, an der einen Seite, da war eine große Beule.«

»War’s am Kotflügel?«, half ich nach.

»Ja, am Kotflügel«, erinnerte sich der Hauptkassierer jetzt. »Der vorne rechts war ziemlich stark eingedrückt. Sonst ist mir aber nichts aufgefallen. Und an die Männer kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Es ging alles so furchtbar schnell.«

Ich dankte dem Mann und wünschte ihm baldige Besserung. Draußen bat ich den Arzt, dem FBI möglichst bald einen Bericht über die genaue Art der Verletzungen zu geben.

***

Hinter den beiden Leuten vom Rettungsdienst, die mit einer Tragbahre durch die Vorhalle kamen, marschierte Captain Hedderson. Phil entdeckte ich an der Schwingtür zu den Schalterräumen. Ich ging zu ihm.

»Unsere Spezialisten sind unterwegs«, berichtete er. »Mr. High hatte sie Schon geschickt, bevor ich im Office anrief. Der Chef will eine Großfahndung nach den Gangstern aufziehen, sobald wir die Details haben.«

»Okay, dafür wird es höchste Zeit«, sagte ich. »Das ist schon der sechste Überfall in zwei Monaten. Jetzt müssen wir die Gangster erwischen, sonst hat der Tanz nie ein Ende.«

»Dann kann ich meine Leute hier ja abziehen«, sagte Captain Hedderson, der zu uns getreten war. »Für uns gibt’s wohl nichts mehr zu tun. Der Fall ist schließlich FBI-Sache.«

»Das schon, Captain, aber zu tun gibt’s für die City Police in dem Fall noch genug«, versprach ich ihm, »Wir brauchen Ihre Unterstützung. Die City Police muss sich in die Fahndung einschalten.«

»Dazu brauche ich aber Steckbriefe und die genaue Beschreibung der Gangster, Agent Cotton.«

»Wenn wir die hätten, wären wir einen Schritt weiter«, gestand ich. »Wir müssen praktisch alle Gangster in New York überwachen, die sich mal mit Banküberfällen beschäftigt haben. Ich habe noch nicht die blässeste Ahnung, wer die Täter sein könnten. Nur ihre Arbeitsmethoden kennen wir genau. Es ist immer das gleiche Spiel, und deswegen muss hinter all den Überfällen der letzten Monate auch immer die gleiche Bande stecken.«

»Okay, Cotton, wir helfen«, meinte Hedderson, »obwohl ich nicht glaube, dass wir weit kommen werden. Es gibt zu wenig Anhaltspunkte.«

»Setzen Sie Ihre Leute schon mal auf den Lieferwagen an, den die Gangster benutzt haben. Er soll grau sein und am rechten Kotflügel eine starke Beule haben. Wenn der Wagen gefunden werden sollte, verständigen Sie mich bitte sofort.«

In diesem Augenblick kamen unsere Leute vom Spurensicherungsdienst. Ich gab ihnen die notwendigen Instruktionen und ging dann mit Phil zu dem Jaguar.

»Wo wohnt eigentlich der Briefmarkenhändler, der Augenzeuge?«, fragte ich meinen Freund beim Anfahren.

»Nur ein paar Häuser weiter. Was willst du denn bei dem? Bist du vielleicht unter die Philatelisten gegangen?«

Ich lachte.

»No, aber ich habe noch ein paar Fragen an den Mann. Vielleicht fällt ihm noch etwas ein, das uns weiterhelfen könnte.«

***

In meinem Office lagen mehrere Aktenstücke auf dem Schreibtisch. Es waren die Unterlagen über Jim Marlowe und seine Bande, die sich anscheinend in Washington auf Bankraub spezialisiert hatte.

Ich vergrub mich in das Material und nahm mir als Erstes die Zusammenstellung der Verbrechen vor, die nach den Vermutungen unserer Washingtoner Kollegen auf das Konto von Marlowe und Komplizen gingen.

Schon bei dem ersten Satz stieß ich einen Pfiff aus. Mit dieser Möglichkeit hatte ich nicht gerechnet! Phil trat in dem Moment ins Zimmer.

»Hier sind die Unterlagen aus Washington«, sagte ich, ohne mich beim Lesen zu unterbrechen.

»Billy Wilder sagte mir schon, dass der Sonderkurier mit dem Material gekommen ist. Übrigens hat unser Chef Sehnsucht nach uns. Wir sollen uns bei ihm sehen lassen.«

»Erst will ich die Unterlagen noch durchsehen«, gab ich zurück und schob meinem Freund das erste Dossier hinüber, mit dem ich schon fertig geworden war. Auch Phil war überrascht, als er den ersten Bericht überflog. Er war so elektrisiert, dass er glatt vergaß, seine Zigarette anzuzünden, die er sich in den rechten Mundwinkel geklebt hatte.

»Okay, gehen wir«, meinte ich. »Jetzt können wir den Chef nicht länger warten lassen.«

***

Ich packte den Kram zusammen und ging hinüber in Mr. Highs Office. Unser Chef hatte ein sorgenvolles Gesicht, und wir brauchten keine hellseherische Veranlagung, um zu wissen, dass die Banküberfälle der letzten Monate diese Sorgen verursacht hatten. Es ist üblich, der Polizei und besonders dem FBI zu Leibe zu rücken, wenn eine Bande über einen längeren Zeitraum hinweg ihre Geschäfte machen kann, ohne dass jemand sie ernsthaft zu stören imstande ist.

»Die Gangster haben mit dem neuen Coup gezeigt, wie viel sie sich Zutrauen«, begann Mr. High. »Sie haben bisher noch nicht gewagt, eine so zentral gelegene Bank zu überfallen. Wir müssen mit allen Mitteln versuchen, weiteren Gewalttaten der Bande zuvorzukommen. Sie bekommen für Ihre Arbeit jeden Mann zugewiesen, den ich nur freimachen kann, Jerry. Haben Sie die City Police schon eingeschaltet?«

»Schon geschehen, Chef. Captain-Hedderson vom 58. Revier habe ich schon eingespannt. Bestätigen Sie dem Captain das bitte noch.«

»Das werde ich gleich arrangieren. Die Berichte aus Washington haben Sie ja wohl gelesen?«

Ich nickte. »Die Gangster in Washington, also Jim Marlowe und seine Leute, arbeiten mit der gleichen Masche, die bei den letzten Überfällen hier in New York angewandt worden ist.«

»Ich bin überzeugt, dass es sich nicht nur um die gleichen Methoden, sondern auch um die gleichen Gangster handelt«, sagte unser Chef. »An Ihnen ist es jetzt, das zu beweisen.«

»Das wird ein hartes Stück Arbeit«, warf ich ein. »Die Verbrecher werden jetzt vorsichtig geworden sein, nachdem auch…«

»Wären sie vorsichtig geworden, dann hätten sie heute den Überfall auf die Manhattan Bank nicht unternommen«, argumentierte Mr. High. »Aber ein hartes Stück Arbeit wird es geben. Wir haben keine Zeugenaussagen, keine Spuren. Die Gangster sind äußerst gerissen. Aber jetzt kämpfen wir nicht mehr gegen einen unbekannten Gegner, jetzt wissen wir, wo wir den Hebel ansetzen müssen.«

»Okay, Mr. High«, sagte ich, fast schon wieder ermutigt. »Wir werden ihnen bald die geknackte Bande vorführen können.«

»Nicht so eilig, Jerry. Ich bitte Sie beide, sehr vorsichtig zu sein. Auch wenn der Druck der öffentlichen Meinung hinter uns steht, dürfen wir die erforderliche Vorsicht nicht außer Acht lassen. Die Gangster nehmen keine Rücksicht auf Menschenleben - der letzte Überfall beweist das.« Er nickte uns zu, wir erhoben uns und gingen hinüber in unser Office.

Wir setzten die riesige Maschinerie in Gang, die bei einem Großeinsatz erforderlich ist.

Außer uns beteiligten sich jetzt eine Menge anderer Kollegen an dem Fall. Im Districtoffice in der 69. Straße Ost brannte an diesem Abend hinter vielen Fenstern Licht bis tief in die Nacht.

Phil und ich blieben, bis die letzte Kleinigkeit erledigt war und die Großfahndung auf Hochtouren lief.

»Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«, erkundigte sich Phil.

»Gleich zwei«, gab ich zurück und merkte auf einmal, dass ich vor Müdigkeit fast umfiel.

»Das reicht mir«, erwiderte Phil, »ich gehe schlafen.«

***

Ed Slater saß hinter dem Steuer des schwarzen Lincoln und zog nervös an seiner Zigarette. Er hatte den Rückspiegel so eingestellt, dass er das rote Backsteinhaus sehen konnte.

George Norman hockte auf dem Rücksitz. Er saß ganz in die rechte Ecke gelehnt und hantierte an seiner Pistole herum. Er nahm das Magazin heraus und prüfte die Automatik.

»Steck die Kanone weg!«, zischelte Ed Slater. »Da kommt einer. Wenn er in die Kiste guckt und das Ding sieht, schlägt er Krach.«

Blitzschnell ließ Norman die Waffe neben sich auf das Polster gleiten und legte den Arm darüber. Als der Passant am Wagen vorbei war, nahm er sie wieder auf und setzte das Magazin ein.

»Spirelli lässt sich verdammt viel Zeit«, nörgelte Norman und ließ das Mordinstrument in die rechte äußere Jackentasche gleiten. »Er ist doch schon über fünf Minuten weg.«

»Er muss schließlich sehen, wie wir die Kerle am besten aufs Kreuz legen können.«

»Ich kann mir denken, dass sie Schwierigkeiten machen werden«, knurrte Norman. »Deshalb habe ich meine Kanone noch mal durchgesehen. Möchte mich auf die Spritze verlassen können.«

»Da kommt Spirelli. Rück auf die andere Seite und mach ihm die Tür auf!«

Das faltige Gesicht des Gangsters sah zufrieden aus. Spirelli kaute an den Spitzen seines Schnurrbartes und huschte neben Norman auf den Rücksitz. Er zog die Wagentür ins Schloss und befahl: »Fahr los, Slater! Aber unauffällig.«

»Du tust ja so, als ob wir das Geld schon in der Tasche hätten«, sagte Norman.

Tonio Spirelli rieb sich die Hände.

»Ein Glück, dass der Kasten alleine steht«, freute er sich. »Ich hab mir das Haus genau ansehen können. Sie hocken in dem Zimmer neben der Terrasse. Ich konnte mich durch die Büsche bis auf ein paar Schritte ranpirschen.«

»Ist Marlowe bei ihnen?«, fragte Ed Slater und legte den dritten Gang ein. »Wo soll ich eigentlich hinfahren?«

»Fahr um den Block rum«, befahl Spirelli. »Marlowe ist nicht in dem Haus. Ich habe nur drei Mann gesehen. Passt auf, wie wir das Ding drehen. Wir stellen den Wagen ‘n Stück vor dem Haus ab. Da haben wir mehr Bewegungsfreiheit. Dann können wir im Notfall auch in die Seitenstraße entwischen. Da können wir sie irreführen, falls sie hinter uns her wollen, wenn wir ihnen die Scheinchen abgenommen haben.«

»Und wie soll das gehen?«, fragte George Norman. Er war lange nicht so zuversichtlich wie Spirelli.

»Wir schleichen uns von hinten an das Haus ran. Und dann müssen wir wie ‘n Blitz in der Bude sein. Sie dürfen gar nicht erst zur Besinnung kommen.«

»Sollen wir ins Zimmer fliegen oder meinst du, die halten so lange still, bis wir in aller Gemütsruhe durchs Fenster gestiegen sind?«, fragte Ed Slater höhnisch.

»Hab ich etwa gesagt, dass wir durch ein Fenster müssen? An der Rückfront ist ‘ne Terrasse, und von dort führt ‘ne Tür direkt in das Zimmer, wo Pat Brian und zwei von seinen Leuten hocken. Die Tür steht auf. - So, stopp hier. Setz die Karre hinter den Lieferwagen, da fällt sie am wenigsten auf.«

»Und wenn noch mehr von Brians Leuten in dem Haus sind? Die werden uns fertigmachen, wenn wir es auch schaffen, in das Zimmer zu kommen, wo die Drei sind.«

Spirelli machte ein überhebliches Gesicht.

»Mensch, Slater, ich glaube, du hast Angst«, höhnte er. »Du hast doch sonst nie große Bedenken gehabt, auch wenn mal ‘ne Sache gefährlich war. Aber ich kann dich beruhigen. Wenn mich nicht alles täuscht, sind nur die Drei in dem Bau.«

»Ich werd ihnen zeigen, was es heißt, Ed Slaters Bucks zu stehlen«, knurrte der Gangster böse und stieß die Wagentür auf.

»Halt!«, bremste ihn Tonio Spirelli. »Du bringst es glatt fertig und rennst wie ‘n wütender Stier los. Wir müssen vorsichtig sein. Wenn Brian zu früh gewarnt wird, dann kann es einen sehr heißen Empfang geben. Wir müssen uns völlig lautlos bis an die Tür schleichen. Auf ein Zeichen von mir springen wir dann mitten ins Zimmer. Ich werde die Spitze machen, dann kommt Slater und zum Schluss Norman. Die Kanonen nehmen wir schon vorher raus, und wenn die Kerle eine verdächtige Bewegung machen, dann knallt’s. Norman bleibt an der Tür stehen und wir beide, Slater, kümmern uns um die Burschen und nehmen ihnen die Scheinchen weg, die sie gerade zählen. Kapiert?«

Die beiden anderen Gangster nickten, und automatisch gingen die rechten Hände in die Jackentaschen und packten die kalten Griffe der Pistolen.

»Dann los!«, befahl Spirelli und stieg als Erster aus dem Lincoln.

***

Die Broome Street lag ruhig da. Auf der rechten Seite der Straße war kein Mensch zu sehen. Spirelli ging zu dem roten Backsteinhaus hinüber, das durch einen verwilderten Vorgarten mit hohen Büschen vom Bürgersteig getrennt war.

Die beiden anderen Gangster folgten ihm in kurzem Abstand. Sobald sie die Beton-Zufahrt betraten, bewegten sie sich nur noch auf Zehenspitzen fort. Spirelli blieb am Haus stehen und wartete, bis die beiden anderen heran waren. Von der Straße her konnten sie wegen der hohen Büsche nicht mehr gesehen werden. Spirelli legte den Zeigefinger auf die Lippen und huschte dann lautlos weiter.

Plötzlich erstarrte er mitten in einer Bewegung. Hinter ihm hatte laut ein Ast geknackt. Spirelli drehte sich um und warf Norman einen wütenden Blick zu. Im gleichen Augenblick hörte er das laute Lachen, das aus dem Haus klang.

Das Gelächter verriet die Sorglosigkeit von Pat Brian und seinen Leuten. Spirelli huschte weiter. An der nächsten Ecke, die knapp neben der offenen Verandatür lag, konnte er ihre Stimmen hören.

Spirelli schob sich bis dicht an die Tür heran. Sekunden nach ihm kam Slater. Spirelli wartete, bis auch Norman auf seinem Posten war, dann gab er das Zeichen.

Mit einem Satz sprang Spirelli vor. Er war am Tisch, bevor Brian oder einer seiner Leute überhaupt wusste, was los war. Brian saß an der rechten Seite. Seine Hand zuckte zur Tasche. Ed Slater war sofort bei ihm und hieb ihm seine Linke unter die Nase, dass sein Kopf zurückflog.

»Keine falsche Bewegung!«, befahl Spirelli. »Wir können mit den Kanonen umgehen, und ihr seid längst mit Blei vollgepumpt, bevor ihr die Finger krumm machen könnt. Legt die Hände auf den Tisch und keine Bewegung, sonst knallt’s.«

Die drei Gangster, die am Tisch saßen, machten keine Miene, dem Befehl zu gehorchen. Pat Brian hatte eine unbeschreibliche Wut in den Augen, und nur die Kanone von Slater hinderte Brian, zuzuschlagen.

»Wird’s bald?«, drohte Spirelli. »Wir haben nicht viel Zeit, meine Herren. Hände auf den Tisch und weiter keine Bewegung!«

Pat Brian gab auf. Nach einem kurzen Zögern legte er seine Hände auf den Tisch. Die beiden anderen Gangster, die mit ihm atn Tisch saßen, machten es ihm nach.

»So ist’s richtig«, sagte Spirelli höhnisch. »Wer artig ist, lebt länger. Slater, nimm ihnen die Kanonen ab.«

Ed Slater huschte von einem zum anderen und fischte ihnen die Waffen aus den Taschen, während Spirelli und Norman ihre Waffen auf die drei Gangster gerichtet hielten. Slater achtete peinlich darauf, nicht ins Schussfeld zu geraten. Er ließ die eingesammelten Waffen blitzschnell verschwinden und trat vom Tisch zurück.

»Pack jetzt den Zaster ein!«, befahl Spirelli und weidete sich an der Wut, die aus den Augen von Brian leuchtete.

Die Packen mit den Geldscheinen lagen auf dem Tisch. Vor jedem der Gangster lagen mehrere Bündel, und in der Mitte des Tisches lagen die beiden Säcke, die zum Teil noch mit Geld gefüllt waren.

Als sich Slater dem Tisch näherte und die Hand nach dem Geld ausstreckte, wollte Pat Brian auf springen.

Sofort richtete Spirelli seine Pistole auf den Kopf des wütenden Gangsters.

»Mach keine Dummheiten, mein Junge«, sagte Spirelli höhnisch. »Ich verstehe gar nicht, warum du uns das Geld nicht gönnst.«

»Das wird euch teuer zu stehen kommen«, knirschte Brian. »Lasst die Finger von dem Geld, oder…«

»Was oder?«, unterbrach Spirelli ihn. »Das ist schließlich unser Geld, denn wenn wir an dem Überfall beteiligt gewesen wären, dann hätte uns ja auch ein Anteil zugestanden. Wir holen nur unseren Anteil. Wo ist eigentlich unser Boss?«

»Wer?«, fragte Brian zurück, und sein Blick begegnete dem des Gangsters, der ihm gegenüber saß.

»Mach keine Zicken und erzähl schon, wo Marlowe ist«, drängte Spirelli.

»Marlowe?«, echote Pat Brian und fühlte auf einmal ein Würgen in der Kehle.

»Ja, Marlowe«, wiederholte Spirelli. »Ich will wissen, wo Marlowe ist! Du weißt es ganz genau.«

»Ich…ich hab keine Ahnung. Ich weiß nicht, wo er steckt. Er…«

»Sollen wir uns in der Bude noch ein bisschen näher umsehen?«, erkundigte sich Ed Slater und warf Norman einen der Säcke mit dem Geld zu, während er den anderen unter seinen Arm klemmte.

»Über Marlowe werden wir uns noch bei Gelegenheit unterhalten«, brummte Spirelli. »Und das wird schon bald sein. Jetzt bleibt ihr hier sitzen und lasst eure Pfoten auf dem Tisch liegen. Wenn ihr uns verfolgen solltet, dann knallt’s.«

Spirelli ging langsam rückwärts zur Tür. Slater und Norman waren bereits draußen auf der Terrasse.

»Geht schon zum Wagen!«, befahl Spirelli seinen Leuten so laut, dass man ihn im Zimmer hören konnte. »Ich werde mich noch ‘ne Weile überzeugen, ob die Kerle auch vernünftig sind.«

Spirelli schob sich in die Büsche. Er ging rückwärts und hielt seine Pistole schussbereit in der Rechten.

Dann schlugen die Büsche hinter ihm zusammen und verbargen ihn.

Im Zimmer blieb einen Augenblick alles ruhig. Brian rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.

»Verdammt! Wenn ich bloß wüsste, ob der Kerl noch in der Nähe ist!«, knirschte er. »Ich wette, dass er schon längst weg ist, aber falls er noch in den Sträuchern hockt, kann er uns wegputzen wie von einem Präsentierteller.«

»Die wollten ihren Boss rächen«, murmelte Hank Riddle leise. »Die werden mich ganz schön zurichten, wenn sie rauskriegen, dass ich…«

»Quatsch!«, unterbrach Pat Brian ebenso leise. »Wer von uns Marlowe erledigt hat, ist denen doch egal. Die wollten doch vor allem das Geld. Aber daran werden sie nicht viel Freude haben. Wir werden sie verfolgen und holen uns die Beute wieder zurück.«

»Wo sollen wir die Kerle finden, Boss? New York ist reichlich groß«, wandte Riddle ein.

»Ich weiß, wo sich die Ratten verkriechen. Wir warten jetzt noch ‘ne Minute, dann ist der Kerl bestimmt verschwunden. Und dann fahren wir zum White Mill.«

»Das schäbige Hotel in der Gansevoort Street?«, fragte Hank Riddle.

»Da werden wir sie finden. Ich halte jede Wette. Und du holst deine Tommy Gun, damit werden wir sie wegputzen.«

Pat Brian sprang plötzlich auf und wich bis an die Wand zurück. Als draußen alles ruhig blieb, folgten die beiden anderen Gangster seinem Beispiel.

***

Ich stoppte den Jaguar gleich neben der Einfahrt zu dem großen Parkplatz und stieg aus. Phil Decker stand bei einigen Beamten der City Police neben dem grau gemusterten Lieferwagen. Als er mich sah, schlenderte er zu mir herüber.

»Na, hat sich bei dir etwas getan?«, erkundigte er sich.

Ich schüttelte den Kopf.

»Von Marlowe und seiner Bande haben wir noch nicht die geringste Spur, obwohl die Großfahndung auf Hochtouren läuft. Was ist mit dem Lieferwagen? Ist es das Fahrzeug?«

»Aller Wahrscheinlichkeit nach haben die Gangster mit dem Schlitten den Überfall auf die Manhattan Bank ausgeführt. Der Briefmarkenhändler hat das Fahrzeug gestern vor der Bank gesehen,- er glaubt es wieder zu erkennen.«

»Das ist natürlich kein Beweis«, wandte ich ein. »Wenn er die Nummer gekannt hätte, dann…«

»Ich glaube trotzdem, dass der Mann sich nicht irrt«, unterbrach mich mein Freund. »Wir haben den ganzen Wagen innen und außen und von oben bis unten untersucht. Selbst unsere Spezialisten konnten nicht einen einzigen Fingerabdruck finden!«

»Da,s ist natürlich auffällig, Phil. Hat man schon rausgefunden, wem der Wagen gehört?«

»Allerdings, aber wir können nicht viel damit anfangen. Der Wagen wurde gestern gestohlen.«

Ich quetschte mich hinter das Steuer des Jaguar. Phil ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Mal sehen, was sich inzwischen ergeben hat«, sagte er und schaltete das Funkgerät ein. Ich startete den Wagen.

Kaum hatte Phil den Kasten eingeschaltet, da kam brüllend laut die Stimme des Kollegen von der Funkzentrale aus dem Lautsprecher. Phil schaltete leiser und nahm das Mikrofon vor den Mund.

»Hallo, Zentrale! Bitte kommen, bitte kommen«, rief er.

»Hier Zentrale. Wagen Cotton, bitte kommen«, kam es undeutlich aus dem Empfänger. Die Verbindung war nicht sehr gut. Außerdem schien mir der Mann am anderen Ende reichlich aufgeregt zu sein.

Es knackte dauernd in dem Lautsprecher, undweit weg hörte man eine Stimme. Plötzlich war sie ganz deutlich zu hören.

»Achtung, Agent Cotton. Sie müssen sofort zur 43. Straße. Man hat dort einen Banküberfall versucht. Eine Streife der City Police hat die Gangster dabei geschnappt, als sie den Trick mit dem Gitter anwenden wollten. Ein Beamter hält die Gangster in Schach, der andere hat vom nächsten Telefon aus Verstärkung angefordert.«

Ich riss das Steuer herum und bog in die Chambers Street ein. Ich schaltete Rotlicht und Sirene an und beugte mich zu dem Mikrofon hinunter.

»Verstanden, Zentrale. Geben Sie Anschrift und Namen der Bank.«

»Shipping & Export Bank, 231, in der 43. Straße. Das ist ganz in der Nähe des West Side Express.«

»Okay«, sagte ich. »Setzen Sie sofort mehrere Einsatzwagen zu der Bank in Marsch. Das Gebäude muss umstellt werden, Straßenzüge abriegeln. Keiner von den Burschen darf entkommen!«

Ich trat das Gaspedal langsam immer weiter durch.

***

Der Portier in der schäbigen Rezeption passte in seinem Äußeren genau zu seiner Umgebung. Sein Gesicht hätte auf jeden Steckbrief gepasst, und seine Uniform war noch verschlissener als der rote Läufer, der von der Pendeltür bis zum Treppenaufgang lag.

Der Portier hatte beide Arme auf das aufgeschlagene Gästebuch gestützt und verfinsterte sein ohnehin schon düsteres Gesicht noch mehr, als der Mann durch die Pendeltür kam. Er trug einen Overall, auf dessen Brustteil in großen Buchstaben, der Firmenname eines Getränks gedruckt war.

»Was wollen Sie denn hier?«, hustete der Portier den Mann an. »Haben sich wohl in der Tür geirrt, was?«

»Ich wollte euch ‘ne Ladung Cola bringen«, sagte der Mann in dem Overall und kam uneingeschüchtert näher.

»Sonst kommt doch immer Jack. Wo ist denn Jack?«

»Der ist krank geworden, ich musste für ihn einspringen. Wäre lieber in meiner alten Tour geblieben, aber ich musste raus, weil ihr schon Nachschub verlangt habt.«

»Okay, stimmt. Dann lade den Saft ab.«

»Du musst mir schon verraten, wo das sein soll«, sagte der Cola-Driver grinsend und ließ sich von der schlechten Laune des Portiers nicht anstecken. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich für Jack eingesprungen bin, und deswegen kenne ich mich hier nicht aus.«

»Einen schlechteren Zeitpunkt konntest du dir auch wahrhaftig nicht aussuchen. Mann, ich bin um diese Zeit immer alleine hier.«

»Wenn’s sein muss, komme ich eben noch mal wieder, Mister«, sagte der Verkaufsfahrer gemütlich. »Mir macht das nichts aus. Es kann natürlich noch ein paar Tage dauern, bis ich wieder in der Gegend bin.«

»Idiot«, brummte der Portier. Er wühlte in seiner Tasche herum und brachte einen Schlüsselbund zum Vorschein. Er nahm einen der Schlüssel ab und warf ihn dem Fahrer zu. »Hier ist der Schlüssel vom Keller. Setz die Kästen aber ganz weit durch, nicht einfach neben der Tür. Und nimm auch die leeren Kästen mit.«

»Das wird alles wunschgemäß erledigt, Mister. Ich müsste bloß noch wissen, wo dieser Keller ist.«

»Du musst von der Parallelstraße ans Haus ranfahren«, brummte der Portier unfreundlich. »Da ist auch ein Hinweisschild. Und wenn du fertig bist, dann komm mit dem Fahrstuhl hier rauf und bring mir den Schlüssel wieder.«

***

Der Portier starrte dem Driver böse nach. Dann stützte er sich wieder mit beiden Armen auf das aufgeschlagene Gästebuch.

Von draußen drang gedämpft der Motorenlärm eines anfahrenden Lasters und das Klirren von Flaschen herein. Der Portier gähnte und stützte den Kopf dann in beide Hände.

Die Männer waren so plötzlich vor ihm, dass der Portier nicht wusste, wie die Drei in das Hotel gekommen waren.

»Hallo Gentlemen, ich werde nicht viel für Sie tun können«, sagte er sehr schwach. »Wenn Sie nämlich ein Zimmer wollen, ich hab nichts mehr frei. Außerdem…«

»Außerdem kannst du deine Rede vergessen, alter Knabe«, setzte Spirelli den Satz fort. »Eigentlich ist es nicht nett, dass du alte Kunden so behandelst, aber wir wollen bloß ‘ne kleine Auskunft von dir.«

»Ah, jetzt erkenne ich Sie erst wieder«, sagte der Portier mit der falschen Herzlichkeit eines Schmierenschauspielers. »Sie müssen entschuldigen, aber das Licht ist so schlecht. Ich werde mal ein paar neue Birnen einsetzen lassen müssen. Für Sie habe ich natürlich immer noch ein Zimmer frei.«

»Ich will vorerst keine von deinen Wanzenbuden, ich will ‘ne Auskunft«, knurrte Spirelli abfällig und schob sich ganz dicht an den Portier heran. »Welches Zimmer hast du Marlowe gegeben?«

Der alte Mann zuckte zurück.

»Marlowe?«, echote er. »Marlowe ist nicht hier.«

»Ich wollte nicht wissen, ob er jetzt hier ist oder nicht, sondern welches Zimmer du ihm vermietet hast.«

»Ich…ich habe ihm kein Zimmer vermietet«, behauptete der Portier stockend. »Ich wusste gar nicht, dass er wieder im Land ist. Vielleicht hat er eine Freundin, die anspruchsvoller ist.«

Er lachte meckernd und fühlte sich offensichtlich nicht sehr wohl in seiner Haut.

»Du scheinst das für einen Spaß zu halten, mein Junge«, zischte Spirelli böse. »Wenn du deinen Mund nicht aufmachen willst, dann werden wir es dir beibringen. Slater, nimm den Kerl mal in Behandlung!«

Die Gangster hatten plötzlich Pistolen in der Rechten. Sie hielten sie genau auf den Portier gerichtet, der auf einmal schreckgeweitete Augen hatte.

Ed Slater ging langsam auf den Portier zu. Seine Bewegungen erinnerten an eine gefährliche Raubkatze.

»Na, ist,.dir schon eingefallen, welches Zimmer du Marlowe angedreht hast?«, fragte Spirelli noch einmal.

»Er ist nicht hier. Ich habe ihm kein Zimmer vermietet. Ich hab ihn schon lange nicht mehr gesehen!«, flüsterte der Alte mit schwacher Stimme und wich bis in die Ecke zurück.

»Fang an!«, befahl Spirelli, »damit er sieht, wie ernst wir es meinen.«

Ed Slater sprang mit einem Satz vor und packte den Portier an den Aufschlägen seiner schäbigen Uniform. Er riss ihn zu sich heran und schlug ihm die Linke an die rechte Kopfseite.

Der Portier gab einen kläglichen Laut von sich und versuchte, Slater wegzustoßen.

Das brachte den Gangster richtig in Wut. Er ging rückwärts und zog den Portier hinter sich her. Dann wirbelte er blitzschnell herum und stieß den Alten gegen die Wand.

»Willst du jetzt reden?«, schrie Slater und riss seine Pistole hoch.

»Ich…ich weiß nichts«, keuchte der Alte, »ich habe keine Ahnung, wo Marlowe ist.«

Norman und Spirelli waren in die schmale Nische zurückgetreten, damit Slater mehr Bewegungsfreiheit in der engen Vorhalle hatte.

Mit einem Satz war Slater wieder bei dem alten Mann. Er packte ihn und schüttelte ihn hin und her. Slaters Finger am Abzug der Pistole bewegte sich.

Der Portier schrie auf und starrte nach der Tür. Er war unfähig, eine Bewegung zu machen. Slater stieß ihn herum.

Da peitschte der Schuss aüf, und der Schall brach sich tausendfach an den Wänden.

***

Ich jagte die Chambers Street in westlicher Richtung hinunter. Das Rotlicht und die Sirene fegten mir die Straße frei.

Das rote Lämpchen des Funkgeräts leuchtete auf, und Phil stellte auf Empfang. Der Kollege aus der Zentrale teilte uns mit, dass vier Einsatzwagen unterwegs zur 43. Straße waren. Diesmal würden wir die Gangster fassen. Wenn der Patrolman die Verbrecher noch wenige Minuten in Schach halten konnte, dann hatten sie keine Chance mehr.

Ich bog in die Auffahrt zum Expressway ein. Jetzt konnte ich richtig auf die Tube drücken. Ich scherte sofort auf die äußerste linke Bahn und bat meinen Freund: »Frag mal nach, ob man von der Bank noch ein neue Meldung bekommen hat.«

Er klemmte sich ans Mikrofon.

»Nach dem Anruf des Patrolman haben wir keine weitere Meldung bekommen«, kam die Antwort aus dem Lautsprecher. »Die vier Einsatzwagen passieren im Augenblick Rockefeiler Centre. Geben Sie uns bitte Ihre Position.«

Vor einer Minute hatten wir den Holland Tunnel passiert. Die hohen Kräne an den Chelsea Piers flogen vorbei wie eng stehende Telegrafenstangen. Die Verkehrsteilnehmer in New York sind so sehr an Rotlicht und Sirene gewöhnt, dass sie sofort reagieren, wenn sie die ersten Anzeichen sehen oder hören.

»In gut zwei Minuten werde ich da sein«, sagte ich zu Phil.

»Dann schaffen wir es bestimmt noch vor den anderen Einsatzwagen.«

»Auf jeden Fall«, brummte ich und zog langsam nach rechts hinüber.

Ich blinkte rechts und fädelte mich in die Abfahrt des Lincoln Tunnels ein.

»Sag ihnen, dass man einen Wagen gleich ans Ende der 43. Straße schickt«, bat ich Phil. »Dieser Wagen soll die Straße abriegeln und den Gangstern den Weg nach Westen abschneiden. Ein anderer Wagen soll die 43. nach Osten zu abriegeln. Die Falle darf aber nicht zu groß werden. Er soll höchstens eine halbe Meile vor der Bank auf der Lauer liegen bleiben.«

Während Phil noch immer hinter dem Mikrofon der Funkanlage hing, holte er schon die Smith & Wesson aus dem Halfter.

Mit quietschenden Reifen bog ich in die 43. Straße ein. Das Bankgebäude war auf der linken Seite. Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig hatte sich eine kleine Menschenmenge gesammelt, die wie hypnotisiert zum Eingang der Bank starrte. Ohne Rücksicht auf die Reifen brachte ich den Jaguar genaü vor der Treppe zum Stehen.

Dann ging alles blitzschnell. Der Wagen stand noch nicht ganz, da hatte ich auch schon die Tür aufgestoßen und hechtete auf die Straße. Phil katapultierte sich ebenfalls von seinem Sitz.

Oben auf der Treppe stand ein Patrolman der City Police und hielt mit seiner Pistole die drei Kerle in Schach. Sie standen mit erhobenen Armen gegen den Marmor der Wand gelehnt und trugen alle Monteuranzüge.

»Phil, ich schaffe das alleine«, rief ich meinem Freund zu. »Sieh in den Schalterräumen nach. Und denk dran, dass Marlowe gefährlich ist.«

»Okay«, gab mein Freund zurück und hetzte die Treppe hoch. Er nahm immer drei Stufen .auf einmal.

Ich kam bei dem Patrolman an.

»Cotton vom FEI«, sagte ich »Wo steckt denn Ihr Kollege?«

»Den hab ich in die Bank geschickt, Agent«, gab der Patrolman zurück.

»Das war ausgezeichnet«, lobte ich. »Halten Sie die Burschen weiter in Schach. Ich werde sie nach Waffen abtasten.«

Ich trat langsam an die drei Männer heran. Sie standen dicht beisammen. Der rechte konnte fast das Gitter berühren, das man gegen die Wand gelehnt hatte.

Ich tastete den Ersten ab. In seiner Brusttasche trug er einen Schraubenschlüssel, der die Ausmaße eines Spazierstocks hatte. Eine andere Waffe besaß er nicht. Ich warf den Schraubenschlüssel hinter mich auf die Treppenstufen und nahm mir den Nächsten vor.

Auch er hatte keine Schusswaffe. Neben ihm auf dem Boden lag ein kurzes Brecheisen, das ich mit einem Fußtritt die Treppe hinunter beförderte.

Der Letzte wollte sich von der Wand abstoßen, als ich ihn abtastete.

»Was soll der Quatsch?«, knurrte er wütend.

Ich drückte ihm den Lauf meiner Smith & Wesson ins Kreuz und flüsterte ihm eine lautstarke Warnung zu. Gerade bei ihm hatte ich ein Schießeisen vermutet, weil er sich hatte wehren wollen. Aber auch er trug nur einen Schraubenschlüssel.

»So, meine Herren. Drehen Sie sich bitte langsam um. Lassen Sie die Arme dabei in der Höhe.«

Die Drei stießen sich von der Wand ab. Der rechte, der unmittelbar neben dem Gitter stand, verlor fast das Gleichgewicht, fing sich aber im letzten Augenblick.

Sie hatten alle Schutzbrillen vor den Augen, Schutzbrillen, wie sie beim Schweißen gebraucht werden.

»So, jetzt nehmen Sie mit der linken Hand die Brillen ab!«, befahl ich und ging mit dem Zeigefinger auf den Druckpunkt, um jeden Trick der Burschen vereiteln zu können.

Ich wollte wissen, welche Gangster unter den Masken zum Vorschein kämen. Marlowe war nicht dabei. Die Drei besaßen volles, dichtes Haar.

Sie nahmen die Schutzbrillen ab.

Ich starrte verblüfft in die Gesichter der drei Männer in Monteuranzügen.

***

Der zweite Schuss'erklang fast gleichzeitig mit dem ersten. Dann hörte man auf einmal ein feines Summen.

Ed Slater warf die Arme hoch, taumelte einen Schritt auf den Ausgang zu und fiel mit weit ausgestreckten Armen auf den roten Läufer.

Spirelli hechtete hinter der Ecke der Nische hervor. Seine Pistole hatte er schussbereit hochgerissen. Er ging sofort wieder in Deckung zurück, als er die zuschlagende Pendeltür sah.

Aus der Deckung heraus bemerkte er den Schatten hinter der Milchglasscheibe und drückte ab.

Das Glas zerplatzte klirrend. Durch das große Loch in der Scheibe konnte man den nun leeren Eingang sehen.

»Das war Marlowe«, keuchte Spirelli und starrte auf Slater, der bewegungslos am Boden lag.

»Los, Norman, ihm nach! Worauf warten wir noch?«

Spirelli hetzte zur Pendeltür, und er rutschte auf den Scherben fast aus, Norman blieb ihm auf den Fersen. Hinter dem Rahmen der Eingangstür gingen sie in Deckung und spähten nach draußen.

Im gleichen Augenblick heulte der Motor eines schweren Wagens auf. Mit durchdrehenden Hinterrädern raste ein blauer Mercury los, der vielleicht zwanzig Schritte vor dem Eingang des schäbigen Hotels gestanden hatte.

»Da fährt der Hund!«, knurrte Spirelli grimmig. »Das soll er mir büßen. Wir müssen sofort hinter ihm her.«

»Wird das nicht riskant für uns?«, meinte Norman. »Marlowe ist nicht allein. Er hat noch Pat Brian und seine Leute zur Unterstützung. Gegen die können wir nichts ausrichten. Wir sind nur noch zu zweit.«

»Du hast recht«, gab Spirelli zu. »Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn wir uns aus dem Staub machen. Geh schon zum Wagen, ich bin gleich wieder zurück.«

Spirelli drehte sich um und eilte in die kleine Vorhalle des Hotels zurück. Er beugte sich über Slater, griff in dessen Taschen, holte mehrere Bündel mit Banknoten heraus und stopfte sie in seine Jacke, Dann sprang er auf und rannte davon, ohne sich auch nur einmal umzusehen.

So entging ihm auch die leichte Bewegung, mit der die Tür des kaum beleuchteten Lifts zugegangen war.

Als Spirelli von der Bildfläche verschwunden war, ging die Tür des Lifts wieder auf. Vorsichtig kam der Cola-Verkaufsfahrer aus der Kabine. Mit angstvollem Gesicht starrte er in den großen Spiegel, in dem er die Rezeption und die Vorhalle übersehen konnte.

Er zögerte noch immer und blieb nach zwei Schritten stehen. Die Hand hielt noch immer die Tür des Lifts, um notfalls schnell wieder in das Versteck zu huschen- Es blieb alles still. In einem der oberen Stockwerke hörte man einen lauten Ruf und Klingeln. Dann knallte eine Tür ins Schloss.

Der Cola-Driver fasste sich ein Herz und ging weiter. Die beiden leblosen Gestalten lagen dicht nebeneinander auf dem roten Läufer.

Der Mann in dem Overall spürte ein heftiges Würgen in der Kehle. Er ging mit zitternden Knien in die Ecke der Rezeption, wo das Telefon stand. Daneben lag das Telefonbuch. Es war schon reichlich abgegriffen und zerfleddert. Der Cola-Driver schlug die erste Seite auf. In großen Ziffern stand da die Nummer des FBI.

Er wählte die Nummer, und es meldete sich die beruhigende Stimme eines Mannes.

»Hier spricht Richard Marshall«, sagte der Cola-Driver aufgeregt. »Sie müssen sofort kommen. Zwei Männer sind erschossen worden. Die Täter sind geflohen. Kommen Sie schnell.«

»Von wo sprechen Sie?«, fragte die Stimme aus dem Hörer ruhig. »Geben Sie mir bitte die Anschrift.«

»Ich bin in dem Hotel White Mill in der Gansevoort Street. Die Nummer weiß ich leider nicht.«

»Wir werden es schon finden. Und was ist genau passiert, Mr. Marshall?«

»Zwei Männer wurden erschossen. Sie sind beide tot. Ich hab mich gerade überzeugt. Ich habe noch gesehen, wie mehrere Männer geflohen sind. Einer kam noch mal wieder. Er hat die Taschen von dem einen Toten durchsucht.«

»Wir werden in wenigen Minuten dort sein«, versprach der FBI-Mann. »Bleiben Sie bitte an Ort und Stelle und rühren Sie nichts an, bevor wir nicht dort sind.«

»Okay«, murmelte Richard Marshall und legte den Hörer auf die Gabel zurück.

Er ließ sich auf den Hocker fallen und bemühte sich, nicht nach rechts zu blicken, wo die Leichen lagen.

***

Als ich in die Gesichter der drei Männer in Monteuranzügen starrte, kam Phil mit dem zweiten Patrolman aus den Schalterräumen. Phil lachte aus vollem Hals und rief mir zu: »Steck deine Pistole ein, Jerry. Wir sind einem Irrtum aufgesessen. Die drei Herren wollten wirklich ein neues Gitter einsetzen. Die Leute in der Bank waren alle platt, als der Patrolman sie vor den ,Bankräubern’ schützen wollte.«

Ich ließ meine Smith & Wesson im Halfter verschwinden und blickte den Patrolman an, der verlegen an mir vorbeischaute.

Dann ging ich zu den drei Monteuren und erklärte ihnen die Geschichte. Ich entschuldigte mich, und zum Glück nahmen sie den Missgriff nicht tragisch und lachten jetzt auch. Es war eine reichliche Portion Schadenfreude dabei, aber das konnte ich den Männern nicht übel nehmen.

In diesem Augenblick fegte auf der Straße ein Einsatzwagen mit voller Festbeleuchtung und heulender Sirene vorbei. Kurz hinter ihm kamen zwei andere Wagen, die genau vor der Bank neben meinem Jaguar hielten. Blitzschnell quollen die Kollegen aus den Dienstwagen und stürmten uns entgegen. Ich machte ihnen Zeichen und sagte zu Phil: »Erklär ihnen, was los ist, sonst werden die drei Monteure nochmals festgesetzt.«

Die drei Monteure lachten und sammelten ihr Werkzeug wieder zusammen, das auf der Treppe lag. Ich wollte zu meinem Wagen gehen. Da fiel mein Blick auf den Patrolman, der noch immer seine Waffe in der Hand hielt. Er hatte noch nicht mitbekommen, dass er einem Irrtum zum Opfer gefallen war.

»Stecken Sie um Gottes willen Ihr Schießeisen weg«, sagte ich zu ihm und wollte an ihm vorbei.

Er hielt mich am Arm fest.

»Was…was soll ich jetzt machen, Sir?«, fragte er hilflos.

»Stecken Sie das Ding ein, dann verständigen Sie Ihren Captain und sagen ihm, dass alles nur ein falscher Alarm gewesen ist. Er wird ja auch in Kürze hier auftauchen.«

»Er wird mir den Kopf abreißen«, sagte der Patrolman niedergeschlagen. »Und aus dem Stern, den ich schon auf meiner Uniform sah, wird jetzt auch nichts. Und ich glaubte schon, ich hätte ‘nen tollen Fang gemacht.«

Ich grinste und hatte ein bisschen Mitleid mit dem Mann. Ich konnte mir ungefähr vorstellen, wie es in ihm aussah. Statt der große Held zu sein, der eine gefährliche Gangsterbande gestellt hatte, stand er jetzt als Dummkopf da, der durch s,einen Übereifer eine große Polizeiaktion ausgelöst hatte.

»Den Kopf wird man Ihnen schon nicht abreißen, aber mit dem Stern wird’s vorläufig wohl nichts«, tröstete ich ihn. »Machen Sie sich keine zu großen Kopfschmerzen. Es ist immer besser, ein bisschen zu gut aufzupassen als zu wenig.«

»Es hätten ja auch tatsächlich die Gangster sein können, nach denen die Fahndung läuft«, gab der Patrolman zurück, und aus seiner Stimme klang schon wieder etwas mehr Selbstvertrauen.

»Eben«, bestätigte ich und ging die Treppen hinunter.

Phil redete noch mit den Kollegen, die gerade mit den beiden Einsatzwagen angekommen waren. Ich ging zu dem Jaguar und klemmte mich hinter das Steuer. Ich schaltete die Funksprechanlage ein und gab eine kurze Meldung an die Zentrale durch, damit die anderen Einsatzwagen von dort ebenfalls verständigt wurden.

»Verstanden, Agent Cotton«, sagte der Kollege in der Zentrale. »Moment, wir haben noch eine Durchsage für Sie.«

Dann kam eine andere Stimme aus dem Lautsprecher. Ich erkannte meinen Kollegen Billy Wilder.

»Im Hotel White Mill in der Gansevoort Street wurden eben z;wei Männer erschossen. Gerade im Augenblick haben wir die Nachricht bekommen. Ein Mann, der anscheinend Augenzeuge war, ist noch am Tatort.«

»Und was sollen wir mit dem Fall?«, erkundigte ich mich. »Das dürfte doch etwas für die City Police sein.«

»Die wird natürlich jetzt auch verständigt«, sagte Billy Wilder. »Aber vielleicht müssen wir uns doch darum kümmern. Eventuell handelt es sich um die Tat einer Bande.«

***

Ich schob mich vor Phil durch die Eingangstür des schäbigen Hotels. Die linke Milchglasscheibe der Pendeltür war zersplittert. Durch das große, gezackte Loch konnte ich die Vorhalle sehen.

Der Mann in blauem Overall erhob sich von dem Hocker neben dem Telefon, als ich die Tür vorsichtig aufstieß. Mit der Türkante schob ich klirrend ein paar Scherben zusammen.

Zwei Männer lagen verkrümmt auf einem abgewetzten roten Läufer in der Vorhalle. Mit einem Blick stellte ich fest, dass die beiden tot waren.

Phil ging zu dem Mann, der einen Overall trug, und zeigte ihm seinen Dienstausweis.

»Haben Sie angerufen?«, erkundigte sich mein Freund.

»Gut, dass Sie da sind, Sir«, antwortete der Mann erleichtert. »Es…es war verdammt ungemütlich, und ich dachte dauernd, einer von der Bande würde noch einmal zurückkommen. In den letzten Tagen hab ich nämlich besonderes Glück. Erst vorgestern hab ich unterwegs einen Schwerverletzten aufgelesen, der mit dem Wagen verunglückt war. Und jetzt das schon wieder.«

Ich hatte mich über den Mann gebeugt, der auf dem Rücken lag und dessen gebrochene Augen zur Decke starrten. Ich winkte Phil heran.

»Du hast doch die Fahndungsbilder in der Tasche«, sagte ich. »Gib mir sie doch mal her.«

Phil besah sich den Toten genau und stutzte. Er wühlte in seiner Jackentasche und reichte mir einen mehrfach gefalteten Bogen.

»Mensch, Jerry! Ich glaube, das Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor. Das ist doch einer von Marlows Bande.«

»Stimmt genau«, bestätigte ich und wies auf das Bild in dem Fahndungsblatt. »Es muss Ed Slater sein. Das Bild ist zwar nicht ganz scharf und schon ein paar Jahre alt, aber ich glaube nicht an einen Irrtum. Jetzt hat’s also auch Ed Slater erwischt.«

Ich winkte den jungen Mann heran. Er kam nur zögernd näher.

»Ich bin Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor. »Kennen Sie einen von den Toten, Mr. ...?«

»Mein Name ist Marshall, Richard Marshall«, sagte er und blickte krampfhaft zur Decke. »Den einen kenne ich. Der mit der Uniform ist Portier dieses Ladens.«

In diesem Augenblick wurde es am Eingang dunkel. Mehrere Gestalten näherten sich der Pendeltür. Durch das Loch in der Scheibe erkannte ich das frische Jungengesicht unter den silbergrauen Haaren. Es war Dr. Wollwich, und hinter ihm kamen die anderen Kollegen vom Morddezernat.

Während Phil bei den Kollegen blieb, zog ich mich mit dem jungen Marshall zurück.

»Ich bin Verkaufsfahrer«, begann Marshall seinen Bericht. Ich ließ mir die Einzelheiten erzählen. »Als ich in der Liftkabine war, um hochzufahren, hörte ich plötzlich einen Schuss und dann noch einen.«

»Also zwei Schüsse haben Sie gehört?«, warf ich ein.

»Ja, zwei. Sie wurden schnell hintereinander abgefeuert. Ich wusste erst gar nicht, was los war, da war der Lift aber auch schon im Erdgeschoss. Und von der Kabine aus konnte ich hier in den Spiegel sehen. Und dann knallte noch ein Schuss, und ich sah zwei Männer dort in der Nische stehen, beide hatten eine Pistole in der Hand.«

»Sie blieben also in der Liftkabine und konnten im Spiegel alles erkennen?«, fragte ich.

»Sicher blieb ich in der Kabine, Agent«, sagte Marshall, und zwar in einem Ton, als würde er an meinem Verstand zweifeln. »Da standen doch die beiden Männer mit den Pistolen in der Hand, und ich wollte schließlich nicht auch noch erschossen werden. Ich verhielt mich ganz still. Und dann rannten die beiden Männer weg. Der eine rutschte fast auf den Scherben aus.«

»Sie haben also nicht gesehen, wie die beiden Männer, die dann geflohen sind, auf die Opfer geschossen haben?«, fragte ich.

»Nein, das habe ich nicht gesehen, da war ich ja noch im Lift. Und als ich oben ankam, da knallte dann der dritte Schuss.«

»Der Dritte? Sie haben doch bis jetzt nur von zwei Schüssen erzählt.«

»Es waren drei«, sagte der Mann. »Die ersten zwei fielen fast gleichzeitig, und der dritte nur kurze Zeit später. Und dann klirrte die Scheibe von der Pendeltür am Eingang.«

Phil stand in der Liftkabine und schaute in den großen Spiegel. Er nickte und bestätigte mir, dass man von dort die ganze Vorhalle übersehen konnte.

»Und Sie, Mr. Marshall, sind Sie in der Kabine geblieben, nachdem die beiden Männer weg waren?«

»Noch einen Augenblick. Ich wollte raus, weil ich die beiden Mäjmer auf dem Boden liegen sah und ihnen helfen wollte.« Dann berichtete er davon, dass einer zurückgekommen war und in den Taschen Slaters gewühlt hatte.

»Konnten Sie die beiden Männer genau erkennen?«

»Sie meinen, ob ich sie genau beschreiben kann?«

»Ja.«

Der Mann in dem Overall überlegte einen Augenblick.

»Sie trugen beide graue Anzüge und dunkelgraue Hüte. Einer war sehr groß, der andere ‘nen Kopf kleiner. Die Gesichter konnte ich nicht genau erkennen, weil ich sie nur einen kurzen Augenblick gesehen habe, als die Männer in der Nische standen. Da konnte ich sie nur von der Seite sehen.«

»Einer kam doch zurück…«

»Ja richtig! Jetzt fällt es mir auch wieder ein«, erinnerte sich Marshall. »Als er neben dem Toten hockte, konnte ich sein Gesicht sehen. Es war sehr bleich und voller Falten. Das Gesicht war richtig zerknittert, obwohl der Mann noch gar nicht so alt sein konnte. Und dann hatte er noch einen Schnurrbart, einen hellen Schnurrbart.«

Ich warf Phil einen triumphierenden Blick zu. Ich griff in die Tasche und holte das Fahndungsblatt heraus. Ich faltete es auseinander und legte es Richard Marshall vor.

»Hatte der Mann, den Sie gesehen haben, vielleicht mit einem von diesen Bildern eine Ähnlichkeit?«, fragte ich gespannt.

Marshall deutete sofort mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf das Bild von Tonio Spirelli, der zu Marlowes Bande gehörte.

»Das ist er!«, behauptete er sehr sicher. »Das ist er ganz bestimmt.«

»Okay, Mr. Marshall. Warten Sie bitte noch einen Augenblick. Vielleicht habe ich später noch einige Fragen an Sie.«

Ich ging mit Phil zu dem Team der Kollegen hinüber. Der Doc stand gerade auf und klappte seine Bestecktasche zu. »Tod durch Erschießen in beiden Fällen«, sagte er zu mir. »Der Uniformierte wurde aus allernächster Nähe von einer Kugel in den Kopf getroffen. Der andere erhielt einen Schuss in den Rücken. Die Kugel drang bis ins Herz. Er muss sofort tot gewesen sein.«

»Auch dieser Schuss wurde aus nächster Nähe abgegeben?«

»Wie kommen Sie denn auf die Idee?«, wunderte sich der Doc.

»Ganz einfach. Hier von der Nische bis zu der Stelle, wo der Ermordete meiner Meinung nach gestanden hat, als ihn die Kugel traf, sind es höchstens zwei Meter«, sagte ich.

»Der Mann ist aus mindestens vier bis fünf Metern Entfernung erschossen worden«, behauptete der Medizinmann. »Genau kann ich das im Moment noch nicht sagen, aber wenn ich mit der Laboruntersuchung fertig bin, werde ich Ihnen gleich den Bericht reinschicken.«

»Sie haben keine Sengspuren an der Kleidung gefunden?«, fragte ich zweifelnd.

»Tut mir leid, Agent Cotton, nicht die geringste Spur. Aber endgültig möchte ich mich erst festlegen, wenn ich die Laboruntersuchungen abgeschlossen habe.«

Ein Kollege hatte Slaters Taschen geleert. Er reichte mir mehrere Plastikbeutel, in die er Gegenstände aus den Taschen des Toten gepackt hatte.

In einem Beutel entdeckte ich zwei Bündel mit Geldscheinen.

Der Kollege sah meinen erstaunten Blick und richtete sich auf.

»Die Scheine hatte er in der rechten Hosentasche. Sie tragen Banderolen von der Manhattan Bank.«

Ich war wie elektrisiert, nahm den Plastikbeutel und wandte mich an den Kollegen, der gerade seine Kamera einpackte.

»Fahren Sie bitte sofort zum Office und nehmen Sie den Plastikbeutel Billy Wilder mit. Er soll die Scheine schon mal untersuchen lassen. Fingerabdrücke und Nummernkontrolle.«

(5 Pat Brian drehte sich um.

»Da kommen sie!«, knurrte er. »Fahr rechts ran und lass die Burschen vorbei!«

Hank Riddle tippte auf die Bremse und steuerte nach rechts. Ungefähr 100 Yard weiter parkte ein riesiger Möbelwagen der Interroute.

»Setz dich vor den Möbelwagen!«, verlangte Pat Brian und drehte sich noch einmal um. »Ich kann den Lincoln nicht mehr sehen. Die anderen Schlitten, die vor ihm sind, verdecken ihn.«

Hank Riddle setzte den schweren Mercury vor den Möbelwagen.

»Und was hast du weiter mit den Burschen vor, Boss?«, wollte Harlington wissen und füllte das Magazin seiner Pistole wieder auf.

»Wenn du nicht versagt hättest, dann brauchten wir uns jetzt nicht mehr den Kopf zu zerbrechen«, knurrte Pat Brian. »Aber du Stümper…«

»Ich hab eben nur den einen vor den Lauf bekommen«, verteidigte sich Harlington. »Die beiden anderen standen in Deckung, und dann wurde es mir zu brenzlig.«

»Da fährt der Schlitten«, sagte Hank Riddle und deutete aus der dunklen Einfahrt nach draußen auf die Straße. »Das muss ihr Lincoln gewesen sein. Warum verkriechen wir uns eigentlich vor den Burschen, Boss?«

»Wir werden sie jetzt verfolgen«, brummte Pat Brian. »Und dann werden wir sie auch noch fertigmachen wie Marlowe und den anderen Burschen im Hotel.«

»Und unser Geld? Wie kommen wir wieder zu unseren Bucks?«, wollte Riddle wissen und legte den ersten Gang ein.

»Das ist nicht so wichtig. Zuerst müssen wir die Burschen erledigen. Die können uns ‘ne Menge Schwierigkeiten machen. Die werden jetzt auch keine Rücksicht mehr nehmen. Und das Geld, das werden wir ihnen dann schon abnehmen, wenn wir sie aus dem Weg geräumt haben.«

»Und wenn’s so geht, wie im Hotel, dass wir ihnen die Scheinchen doch nicht mehr abnehmen können? Was machen wir dann, Boss?«

Der lachte meckernd auf.

»Wir haben noch genug von dem Zeug, und außerdem gibt es noch eine ganze Menge Banken in New York, mit denen wir noch nicht gearbeitet haben.«

Hank Riddle gab langsam Gas und lachte über die Worte von Pat Brian, als hätte er noch nie einen so guten Witz gehört.

***

Ich ging noch einmal zu Richard Marshall zurück, der sich auf die Treppenstufen gesetzt hatte. Er stand auf, als ich zu ihm trat.

»Mr. Marshall, zeigen Sie mir doch einmal genau, wo die beiden Gangster gestanden haben, als Sie mit dem Lift hochkamen«, bat ich ihn.

Er zeigte auf die Nische, die in unmittelbarer Nähe der beiden Toten war.

»Sind Sie ganz sicher?«, fragte ich vorsichtshalber und dachte an die Ansicht des Medizinmanns.

»Ja, ganz sicher, Sir.«

Nachdenklich holte ich einen Zettel aus der Brieftasche und notierte die Adresse des Cola-Drivers. Ich gab ihm dann meine Nummer und bat ihn, mich sofort anzurufen, falls ihm noch etwas einfallen sollte.

»Na, was hältst du von der Geschichte?«, wandte ich mich an Phil.

»Die Gangster haben vermutlich untereinander Streit bekommen«, meinte er. »Wahrscheinlich konnten sie sich bei der Verteilung der Beute nicht einigen. Denk doch nur daran, dass Spirelli noch einmal umkehrte und dem toten Ed Slater das Geld aus der Tasche holte.«

»Und wie erklärst du dir, dass nach Ansicht vom Doc Ed Slater nicht aus nächster Nähe erschossen wurde? Damit kann Spirelli doch nicht der Mörder von Slater sein.«

»Der Mörder von Slater muss an der Pendeltür gestanden haben«, spann mein Freund den Faden weiter. »Und meiner Meinung nach war es Marlowe, der den Schuss abgegeben hat. Das passt doch alles ausgezeichnet zusammen.«

»Genau. Wir sind jetzt ein ganzes Stück weiter«, meinte ich und ging zu den anderen Kollegen hinüber. Sie waren mit ihren Untersuchungen fast fertig. Dann kam ein Kellner, der seine Freistunde außerhalb des Hotels verbracht hatte. Ich verhörte ihn, aber er konnte uns natürlich nicht viel sagen. Ed Slater erkannte er wieder. Er hatte schon mehrmals in dem schäbigen Kasten gewohnt.

Zusammen mit den anderen Kollegen, die nach dem Abtransport der beiden Toten zurückblieben, kämmten wir dann die einzelnen Zimmer durch. Das Haus war nur spärlich besetzt. Keiner der zwielichtigen Gäste hatte angeblich etwas von der Schießerei vernommen.

Trotzdem hatten wir noch einen kleinen Erfolg, denn in einem Apartment im dritten Stock stöberte ich einen lang gesuchten Erpresser auf. Er war so verblüfft, dass er keine Schwierigkeiten machte und sich ohne Gegenwehr abführen ließ.

Nach fast zwei Stunden brach ich die Untersuchung im Hotel ab. Ich hatte inzwischen festgestellt, dass weder Marlowe noch einer seiner Gangster in dem Haus gewohnt hatten, obwohl ich eigentlich fest damit gerechnet und Phil im Geiste schon weiteres Belastungsmaterial und vor allem einen Teil des geraubten Geldes sichergestellt hatte.

Wir fuhren zum Office zurück. Trotz erhöhter Alarmbereitschaft waren keine weiteren Spuren von Marlowe und den anderen beiden Gangstern entdeckt worden. Billy Wilder konnte mir allerdings schon den Bericht des Medizinmanns vorlegen.

»Die Nummern stimmen mit der Liste überein«, sagte er noch ganz beiläufig.

»Na also, jetzt haben wir den Beweis, dass die Scheine, die wir bei Slater gefunden haben, aus dem Überfall auf die Manhattan Bank stammen.«

Bevor ich eine Antwort geben konnte, schrillte das Telefon. Ich legte den Bericht unseres Medizinmanns aus der Hand und langte nach dem Hörer.

***

»Wo ist denn der Schlitten geblieben?«, knurrte George Norman und gab noch mehr Gas. »Ich kann ihn nicht mehr sehen.«

»Wir sollten froh sein, dass er weg ist«, gab Spirelli ungerührt zurück und blätterte die Bündel mit den Geldscheinen durch. »Hab keine Sehnsucht, den Kerlen noch einmal zu begegnen. Wenigstens jetzt nicht.«

»Mit anderen Worten heißt das, dass wir uns absetzen und türmen, he?«

»Wenn du’s so nennen willst, von mir aus auch türmen. Ich habe schon einen Plan, Norman. Verdammt, ich habe doch nicht alle Scheinchen aus der Tasche von Slater geholt. Es fehlen zwei Mille von seinem Anteil.«

»Vielleicht hat er sie nicht mehr gehabt«, warf Norman hin.

»Wo soll er sie denn gelassen haben? Meinst du, er hätte die Scheine auf dem Weg zum Hotel einzeln aus dem Fenster flattern lassen?«

»Gib mir lieber meinen Anteil rüber«, verlangte Norman. »Ist doch klar, dass das Geld auch ehrlich geteilt wird!«

»Brauchst keine Angst um deine Cents zu haben«, knurrte Spirelli und schob dem anderen Gangster einige Bündel in die Jackentasche.

»Und dann kannst du mir vielleicht auch mal deinen Plan verraten, Spirelli. Oder willst du den für dich behalten?«

»Ich denke nicht daran«, antwortete der Gangster mit dem faltigen Gesicht rasch, denn er merkte das Misstrauen, das hinter der Frage steckte. »Hast du etwa Angst, dass ich dich im Stich lassen würde? Schlag dir das aus dem Kopf! Es ist besser, wenn wir zusammenbleiben. Da können wir gegen Brian mehr ausrichten. Und wenn wir an Marlowe rankommen, dann können wir ihm zu zweit besser heimzahlen, was er verdient.«

»Den Spaß möchte ich auf keinen Fall versäumen«, gestand Norman und grinste hämisch. »Darauf freue ich mich schon jetzt, wie wir’s ihm heimzahlen werden, dass er uns verschaukelt hat.«

»Dann sind wir ja einer Meinung. Aber zuerst tauchen wir einmal unter. Wir müssen uns hier in New York erst mal zurechtfinden. Ich kenne da von früher noch ein paar Leute, die können uns sicher nützlich sein.«

»Also fahren wir dahin?«, erkundigte sich Norman.

»Ich weiß nicht, wo ich die Leute finde«, gestand Spirelli. »Ich weiß auch noch nicht, ob sie überhaupt noch hier in New York sind. Aber das können wir in den nächsten Tagen in aller Ruhe rauskriegen. Wir tauchen erst mal unter. Ich hab da drüben in Hoboken noch eine Bekannte, die wird sich über meinen Besuch so freuen, dass sie dich auch noch in Kauf nimmt.«

Norman stieß einen Pfiff aus und grinste zu dem schnauzbärtigen Gangster hinüber.

»Den Wagen lassen wir an der nächsten Ecke stehen«, meinte Spirelli dann.

»Du bist wohl verrückt!«, entfuhr es Norman. »Den Schlitten brauchen wir doch! Wie sollen wir denn sonst von der Stelle kommen, wenn wir den Wagen nicht mehr haben.«

»Vergiss nicht, dass der Schlitten geklaut ist«, sagte Spirelli. »Meinst du, ich hätte Lust, mir die Cops auf den Hals zu hetzen?«

»Du scheinst ja mächtig vorsichtig geworden zu sein! Muss ich dir noch sagen, dass der Wagen aus einem Parkhaus stammt, und dass ich ganz sicher weiß, dass der Besitzer für zwei Wochen nach Florida gereist ist? So schnell steht der Wagen nicht in der Fahndungsliste.«

»Trotzdem, wir lassen den Schlitten irgendwo stehen. Ich will jetzt nichts mehr dem Zufall überlassen. Außerdem will ich unsere Spur möglichst ganz verwischen.«

»Und wenn wir in den nächsten Tagen eine Karre brauchen?«, fragte Norman.

»Dann nehmen wir ein Yellow Cab, oder wir knacken einen anderen.«

»Das ist ein Vorschlag! Wir suchen uns jetzt also ein Taxi, damit wir nach Hoboken rüberkommen.«

»No, chap. Ich hab da auf einmal eine andere Idee. Wir fahren weiter bis zum Battery Park. Da ist viel Betrieb, wir lassen den Schlitten da stehen und quetschen uns auf eine Fähre, die nach Jersey City rüberfährt. Dann gondeln wir nach Hoboken. So können wir am besten untertauchen und auch am schnellsten feststellen, ob Brian uns auf den Fersen ist.«

»Meinst du, dass er uns verfolgt?«, fragte Norman, und seine Zuversicht war auf einmal wie weggewischt. »Es… es sah doch im Gegenteil so aus, als wäre er vor uns ausgerissen!«

»Man kann nie wissen«, sagte Spirelli nachdenklich und kaute an den Spitzen seines Schnurrbartes. »Ich habe da so ein komisches Gefühl in den Knochen, und deswegen werden wir vorsichtig sein.«

Spirelli schwieg nachdenklich, und Norman musste sich ganz darauf konzentrieren, nicht im immer dichter werdenden Verkehrsgewühl stecken zu bleiben. Spirelli dirigierte den Wagen auf einen der riesigen Parkplätze. Dort ließen die Gangster den Wagen stehen, nachdem sie vorher das Lenkrad und Armaturenbrett mit den Lederhandschuhen sorgfältig abgewischt hatten.

Dann schlenderten sie hinüber zu den Anlegebrücken.

»Da hinten ist eine Fähre, die nach Hoboken fährt«, sagte Spirelli und zag Norman in die andere Richtung.

Dabei fiel sein Blick auf zwei Polizisten, die vielleicht zwanzig Schritte von der Anlegestelle entfernt neben zwei Motorrädern standen, die mit einer langen Antenne ausgerüstet waren.

Spirelli schlug einen Bogen.

»Ich denke, du willst rüber«, brummte Norman erstaunt.

»Will ich auch, aber wir brauchen ja nicht gerade den Cops vor der Nase rumzuspazieren.«

»Was wollen die uns schon tun?«, amüsierte sich Norman.

Spirelli schob sich mit Norman in eine Gruppe von Menschen, die gerade mit einem Greyhound-Bus angekommen waren. Als die beiden Gangster aus dem Blickfeld der Polizisten verschwunden waren, gingen sie zu dem Fahrkartenschalter und lösten Karten für die Überfahrt.

Dann stellten sie sich in die Schlange der Wartenden und beobachteten das Anlegemanöver des Fährbootes.

Das Boot stieß einen schrillen Pfiff mit der Dampfsirene aus, und die Fahrgäste auf dem Oberdeck winkten zum Ufer hinauf.

In diesem Augenblick peitschten die Schüsse auf.

In die momentane Stille stieß der spitze Schrei von Spirelli.

***

Die beiden Polizisten drehten sich um, als sie die Schüsse hörten.

»Was ist denn das für eine Knallerei?«, fragte der eine, der die Figur eines Preisboxers hatte und seinen Kollegen um Kopflänge überragte.

Als sie den spitzen Schrei vernahmen, rannten sie los. An der Anlegestelle hatte sich im Nu ein dichtes Knäuel von Menschen gebildet. Das Schrillen der Polizeipfeifen trieb eine schmale Gasse in die Menge. Die beiden Uniformierten eilten hindurch. Sie hatten fast die Stelle erreicht, wo neben dem Bohrgestänge der Absperrung die zusammengesunkene Gestalt lag. Der lange Sergeant drehte sich um und sah einen Mann, der an der Schulter verletzt war. Der Stoff der Jacke war zerfetzt und blutgetränkt.

»Warten Sie! Ich helfe Ihnen!«, brüllte der Sergeant, aber er war in der Menge so eingekeilt, dass er nicht sofort durchkam.

Der andere Patrolman kniete inzwischen schon neben der am Boden liegenden Gestalt. -Die Kugel hatte den Mann genau in die Schläfe getroffen. Die Wunde hatte nicht stark geblutet. Nur ein schmales, rotes Rinnsal war über das Gesicht des Mannes bis zu dem hellen Schnurrbart gelaufen.

Während der Patrolman nach dem Puls tastete und feststellte, dass der Mann tot war, kamen ihm die Zügö des Erschossenen merkwürdig bekannt vor.

Wie ein Blitz überkam ihn die Erkenntnis, wen er vor sich hatte.

»Sergeant!«, rief er und merkte jetzt erst, dass der Kollege bereits neben ihm stand. »Sieh dir mal an, wen es da erwischt hat! Das ist doch der…«

»Mensch, das stimmt!«, entfuhr es dem bulligen Polizisten. »Das ist dieser Spirelli. Bleib hier und scheuch die Leute weg. Ich ruf den Captain an und versuche, den anderen Mann zu erwischen. Vielleicht ist das auch einer von den Brüdern.«

Er sprang auf, trieb mit seiner röhrenden Stimme die Neugierigen auseinander und hetzte in langen Sprüngen zu den beiden Motorrädern.

Er schaltete die Funkverbindung ein und suchte gleichzeitig mit seinen Blicken den Mann, der an der Schulter verletzt war und der noch nicht weit gekommen sein konnte.

***

Ich erklärte Phil erst unten im Wagen, was eigentlich los war.

»Eine Streife der City Police hat am Battery Park Spirelli gefunden. Captain Hedderson hat die Meldung sofort an uns weitergegeben.«

»Und? Hat man den Burschen auch festgenommen?«

»Das war nicht mehr möglich«, fuhr ich fort. »Spirelli war bereits tot. Er wurde erschossen.«

»War er allein? Waren die anderen Gangster nicht in seiner Nähe? Mensch, Jerry, muss ich dir denn jedes Wort aus der Nase rausziehen?«

»Mehr weiß ich auch nicht, Phil«, gestand ich. »Du hast doch selbst gemerkt, wie kurz die Durchsage von Captain Hedderson war. Aber dass die anderen Gangster in der Nähe von Spirelli waren, musst du dir ja auch selbst sagen. Wer sonst sollte ihn erschossen haben?«

Phil schwieg, und ich konzentrierte mich ganz auf die Fahrbahn.

Die Stelle, wo der Mord passiert war, fanden wir leicht. Die beiden Motorräder der Kollegen von der City Police standen in der Nähe einer Anlegebrücke, wo sich etliche Neugierige angesammelt hatten.

Fast gleichzeitig mit uns traf ein Funkwagen ein, den Captain Hedderson wahrscheinlich gleich in Marsch gesetzt hatte, nachdem er mich verständigt hatte.

Ich bat die Beamten, zuerst einmal die Leute vqn der Brücke zu bringen und von allen die Personalien festzustellen. Sie sollten auch genau nach verdächtigen Personen Ausschau halten, denn die Mörder konnten noch in der Nähe sein.

Ich ging zu der Stelle, an der Spirelli zusammengebrochen war. Er war es tatsächlich, wie ich mit einem Blick feststellte.

Ich zog die dünnen Handschuhe aus meiner Brusttasche und untersuchte die Kleidung des toten Gangsters.

»Wie ist es passiert?«, fragte ich den Patrolman.

»Mein Kollege und ich standen bei unseren Motorrädern und hörten plötzlich zwei Schüsse. Fast gleichzeitig einen Schrei. Wir rannten sofort hier an den Tatort. Der Mann war schon tot. Als ich seine Identität feststellte, ließ ich durch den Sergeant sofort den Captain benachrichtigen.«

Ich holte aus jeder Tasche des toten Gangsters mehrere Bündel mit Banknoten.

»Hier, Phil! Ein ganz hübsches Sümmchen«, sagte ich zu meinem Freund, der schon einen Plastikbeutel bereithielt. »Und um sämtliche Bündel sind noch die Banderolen der Manhattan Bank.«

In der Brusttasche des Gangsters waren drei Pässe, die auf drei verschiedene Namen lauteten. Sie trugen alle das Bild des toten Gangsters. Auf einem war er ohne den hellen Schnurrbart.

In der aufgesetzten Brusttasche fand ich eine Fahrkarte für die Überfahrt nach Jersey City.

»Stellen Sie doch anhand der Nummer fest, wann diese Karte gelöst wurde«, bat ich den Patrolman.

In diesem Augenblick kamen noch zwei weitere Streifenwagen der City Police und der Ambulanzwagen an. Ich ließ die Kollegen den Tatort absperren.

Die Leute von der Ambulanz kümmerten sich um den toten Spirelli. Der Patrolman, der Ohrenzeuge des Mordes an dem Gangster gewesen war, kam vom Fahrkartenschalter zurück und gab mir den Fahrschein.

»Er wurde erst vor wenigen Minuten gelöst«, berichtete er. »Der Clerk hat nach diesem Schein erst acht Stück verkauft.«

»Haben Sie ihn gefragt, ob er sich an den Toten erinnern konnte?«

»Yes, Sir. Das hab ich. Aber der Mann am Schalter hat soviel zu tun, dass er sich die Leute, die bei ihm die Fahrscheine lösen, gar nicht ansehen kann. An den Toten kann er sich daher auch nicht erinnern.«

»Es kann doch höchstens ein paar Minuten her sein, seit der tote Gangster sich den Schein gelöst hat. Er muss doch unmittelbar anschließend erschossen worden sein.«

»Trotzdem weiß der Mann am Schalter nichts«, erklärte der Polizist kategorisch. »Ich habe mich sogar bei ihm erkundigt, ob er nur eine Karte oder mehrere an den Gangster verkauft hat. Ich hatte gedacht, dass der eine Mann, der mit der verletzten Schulter, vielleicht auch zu der Bande gehörte.«

»Wer hatte eine verletzte Schulter, und was für ein Mann war das? Wo steckt er?«, fragte ich rasch.

»Er…er war an der Schulter verletzt«, berichtete der Patrolman. Er schien einzusehen, dass er etwas Wichtiges zu melden vergessen hatte. »Es war gleich nach den Schüssen. Da rannte ein Mann hier aus der Menge weg. Der Sergeant versuchte noch, ihn aufzuhalten, aber er kam nicht durch die Menschenmenge.«

Phil trat neben mich. Er musste die letzten Worte des Patrolman gehört haben.

»Von dem Mann mit der verletzten Schulter habe ich schon von dem anderen Cop gehört«, sagte mein Freund. »Es gibt einige widersprechende Beschreibungen.«

»Und…?«, fragte ich gedehnt.

»Wir können nichts damit anfangen, Jerry. Man hat den Augenzeugen auch das Fahndungsblatt gezeigt, aber keiner will einen von Marlowes Bande erkannt haben. Der Verletzte soll drüben in die Richtung gelaufen sein.«

Er zeigte ungefähr in die Gegend, wo wir den Jaguar stehen hatten.

Ich wollte gerade einen unfeinen Fluch von mir geben, als der Sergeant auf uns zukam.

»Der Mann mit der verletzten Schulter«, berichtete er stolz, »ist in eine U-Bahn-Station gelaufen. Augenzeugen haben das eben bestätigt.«

»Dann hat er den nächsten Zug genommen und ist wohl nur noch schwer zu schnappen. Wir müssen sofort alles in Bewegung setzen, dass wir den Mann trotzdem noch erwischen.«

Der Sergeant musste ein Fell haben, dass sich die Haut eines alten Elefanten dagegen wie ein nasses Fensterleder ausnahm.

»Er ist bestimmt nicht mit einem Zug weg, Agent«, berichtete er bieder. »Wegen Bauarbeiten ist die Strecke nämlich noch nicht in Betrieb. Es ist nur ein toter Schacht.«

»Dann müsste er ja noch unten stecken. Oder hat ihn jemand rauskommen sehen?«

»No, Sir. Er müsste noch unten stecken.«

Ich gab Phil einen Wink und lief mit eiligen Schritten in die Richtung, wo die Subway-Station lag.

***

Ich legte ein solches Tempo vor, dass die beiden Polizisten zurückblieben.

Wir waren an der Treppe angelangt, die in den Subway-Schacht hinunter führte. Es war tatsächlich ein toter Schacht. Überall lagen Baugeräte herum. Die Treppe war frisch gegossen und mit einem Bauzaun abgeriegelt, der nur in der Mitte einen schmalen Durchlass hatte.

»Hier kommen wir aber nicht runter, Jerry«, sagte mein Freund und blieb neben dem zweiten Aufgang stehen, der 30 Yards weiter vorn lag.

Über die Einfassung der Treppe waren Bretter gelegt. Die ungehobelten Planken schlossen den Eingang völlig ab.

Ich hatte mich schon auf dem Absatz herumgedreht und fand die beiden Cops vor dem Bauzaun am Eingang.

»Halten Sie den Eingang besetzt!«, befahl ich ihnen und rannte weiter.

Ich kam zum zweiten Eingang, der wieder mit Holzlatten abgesichert war, und warf einen Blick die Treppe hinunter.

Ich konnte nichts sehen, was auf die Anwesenheit eines Menschen schließen ließ. Es ging ungefähr zwanzig Stufen nach unten. Dann kam eine Biegung nach rechts.

Ich holte meine Smith & Wesson aus dem Halfter und entsicherte sie. Schussbereit hielt ich die Waffe in der Rechten und setzte dann alles auf eine Karte.

Wenn der Gangster unten im Schatten einer Ecke stand, war ich seinen Kugeln hilflos ausgeliefert, da ich keine Deckung hatte und mich gegen den hellen Hintergrund als prächtige Zielscheibe abhob.

Ich hielt mich hart an der rechten Wand und rannte so schnell ich konnte, die Treppe hinab.

Jeden Augenblick war ich darauf gefasst, dass plötzlich aus einer Ecke das Mündungsfeuer einer Pistole auf blitzen würde.

Nichts geschah. Es blieb alles ruhig. Unten auf dem Absatz standen mehrere Tonnen, aus denen lange Balken ragten, die bis zur Decke reichten und wahrscheinlich zum Abstützen der Deckenverschalung gedient hatten.

Ich ging hinter einer der Tonnen in Deckung und peilte die Lage.

Hier unten auf dem Treppenabsatz war kein Mensch. Rechts, wo es weiter nach unten ging, mussten einige Lampen brennen, die bis in die Nischen auf der linken Seite leuchteten. Mir genau gegenüber führte der zweite Treppenschacht hoch, der oben mit Planken abgedeckt war. Dieses zweite Stück lag im Halbdunkel, trotzdem konnte ich erkennen, dass dort ebenfalls niemand war.

Ich gab Phil ein Zeichen mit der Hand. Er folgte mir und ging neben mir in Deckung.

»Du hast Glück gehabt«, flüsterte er leise. »Wenn er hier unten gestanden hätte, wären die Chancen für dich nicht gerade rosig gewesen.«

»Ich hab eben Glück gehabt. Pass auf, Phil. Ich werde mich bis an die letzte Tonne Vorarbeiten. Du gibst mir Feuerschutz und kommst dann nach.«

»Und was machst du dann?«

»Ich muss auf die andere Seite, damit wir den Schacht von beiden Seiten übersehen können. Wir können den Gangster dann von zwei Seiten in die Zange nehmen.«

***

Bevor mein Freund mir antworten konnte, war ich schon aus der Hocke hoch und huschte weiter. Ich schlängelte mich von einer Tonne zur anderen. Ich brauchte wenigstens nicht damit zu rechnen, dass der Gangster sich hinter einer der Tonnen verkrochen hatte, denn da das Licht von rechts kam, hätte ich seinen Schatten sehen müssen.

Hinter der letzten Tonne verharrte ich einen Augenblick und spähte nach rechts. Dort ging die Treppe weiter nach unten. Sie war hier fast doppelt so breit, wie das erste Stück.

Nach ungefähr fünfzehn Stufen war wieder ein Absatz, und dann kam eine Bretterwand. Soweit ich sehen konnte, riegelte sie den Schacht nach dieser Seite völlig ab.

Phil blickte fragend zu mir herüber. Ich gab ihm ein Zeichen und machte mich startklar. Die provisorisch verlegte Beleuchtung war nicht gerade sehr hell, reichte aber aus, um alles erkennen zu können.

Der Treppenabsatz unten weitete sich zu einer großen Plattform und ging in den Bahnsteig über. Rechts und links wuchsen je zwei riesige Pfeiler zur Decke. Die Stützen waren noch mit Brettern verschalt.

Ich postierte mich hinter dem vordersten Pfeiler auf der linken Seite und gab Phil zu verstehen, den anderen Bahnsteig abzuriegeln. Dann wagte ich einen vorsichtigen Blick aus meinem Versteck heraus.

Wo später einmal die Geleise der Subway liegen würden, war jetzt ein Wald von starken Balken. Sie trugen die Verschalung der Decke und sahen bei der schlechten Beleuchtung wie eine unheimliche Geisterlandschaft aus.

Der künftige Bahnsteig selbst war frei. Ich konnte bis zur nächsten Schachtabsperrung sehen.

Der Gangster konnte sich nur zwischen dem Gewirr von Stützen oder auf der Rückseite des Treppenaufgangs versteckt haben. Ich schaute zu Phil hinüber. Er machte mir Zeichen und deutete auf seiner Seite auf den Balkendschungel, dann hin zum anderen Ende des Schachtes. Ich rechnete damit, dass der Gangster auf dem Bahnsteig geblieben war und sich da befand, wo sich die beiden Bahnsteige hinter dem Treppenbau wieder vereinigten.

Ich brüllte eine Warnung und forderte den Gangster auf, aus seinem Versteck zu kommen. Phil tat es mir nach. Schaurig gellten unsere Rufe durch den feuchten Schacht.

Dann wartete ich zwei Minuten.

Aber nichts rührte sich. Ganz gedämpft hörte man nur die Geräusche von der Oberwelt, und unheimlich klang das Tropfen von Wasser.

Dann fasste ich einen anderen Plan.

Ich musste in den Rücken des Gangsters kommen und ihn zu Phil treiben.

Um den Gangster in die Zang6 zu nehmen, gab es nur eine Möglichkeit. Ich musste vom Bahnsteig hinunter und am Rand des Bahnkörpers so weit Vordringen, dass ich den Gangster sehen und aus seinem Versteck treiben konnte. Ich selbst blieb dann durch die Stützbalken gedeckt und war vor seinen Kugeln sicher.

Ich gab Phil durch ein Zeichen zu verstehen, dass er hinter dem Pfeiler bleiben sollte, und huschte zur Kante des Bahnsteigs.

Ich sprang auf den künftigen Bahnkörper hinunter. Mehrere Finger hoch stand das Wasser auf dem Beton. Vorsichtig huschte ich bis zur Seitenwand. Hier war es durch die vielen Balken sehr dunkel, und ich konnte kaum etwas sehen.

Fast hatte ich die Stelle erreicht, von wo ich die Rückseite des Treppenhauses übersehen konnte. Ich war jetzt besonders vorsichtig und vermied jedes Geräusch. Der Rand neben der Wand musste höher liegen, denn ich spürte unter meinen Sohlen kein Wasser mehr.

Ich blieb wieder stehen und lauschte. Monoton klatschten die Tropfen von der Decke auf das Wasser am Boden.

Plötzlich merkte ich, wie sich die Haut in meinem Nacken zusammenzog.

Direkt hinter meinem Rücken spürte ich eine leichte Bewegung. Ich hörte den unverkennbaren Laut, mit dem der Sicherungshebel einer Pistole umgelegt wird.

***

Ich schoss blitzschnell herum. Die Nische, die in die Seitenwand eingelassen war, hatte ich vorher nicht bemerkt. Ich machte einen Satz nach vorn und sah nur einen Schatten. Instinktiv ließ ich meine Faust vorschnellen und schlug zu.

Gleichzeitig peitschte der Schuss auf. Ich hatte die Hand des Gangsters gerade noch im allerletzten Augenblick getroffen. Das Mündungsfeuer blitzte direkt vor mir auf.

Der Gangster hatte die Waffe noch immer in der Hand. Er konnte jeden Augenblick wieder abdrücken. Mir blieb keine Zeit zum Überlegen. Ich packte den hochgeschlagenen Arm mit der Linken und presste das Handgelenk über dem Kopf des Gangsters fest gegen die leuchte Mauer.

»Lass die Waffe fallen!«, befahl ich. »Keine Bewegung, oder…«

Er hatte das Knie so schnell hochgerissen, dass ich den Angriff nicht mehr abwehren konnte. Mit voller Wucht traf mich der Gangster.

Ich knickte zusammen. Seine Hand hielt ich am Gelenk gepackt, sodass der Kerl seine Waffe nicht auf mich richten konnte. Er stemmte sich gegen die Wand in seinem Rücken und versuchte mich abzuschütteln.

Die Nische war nicht sehr tief. Es gelang ihm, mich tatsächlich bis an die Balkenstütze zurückzuwerfen. Der heiße Atem des Gangsters schlug mir ins Gesicht, aber ich hielt das Handgelenk eisern umklammert. Ich wusste genau, dass ich keine Chance mehr haben würde, wenn er seine Pistole auf mich anlegen konnte.

Plötzlich brannte es heiß an meinem Unterarm. Der Gangster hatte einfach abgedrückt. Wirkungslos klatschte das Blei in einen Balken, aber das Mündungsfeuer hatte meine Haut versengt.

»Gib auf! Lass die Waffe fallen! Du hast doch keine Chance mehr.«

»Aufhören! Sie sind umzingelt!«, brüllte mein Freund Phil, der gehört haben musste, dass die Schüsse nicht aus meiner Smith & Wesson stammten.

Statt einer Antwort versuchte der Gangster den Trick mit dem Knie noch einmal. Er hatte aber jetzt kein Glück damit, denn ich riss im gleichen Augenblick mein rechtes Bein ebenfalls hoch.

Das Schienbein des Gangsters machte unsanft Bekanntschaft mit dem scharfkantigen Absatz meines rechten Schuhs. Der Kerl keuchte vor Schmerz und Wut wie ein gereiztes Raubtier. Er holte noch einmal aus und versuchte mit aller Gewalt, mich zwischen die Balkenreihe zu schieben.

Ich hatte meine Dienstwaffe noch immer in der Rechten. Ich hätte nur abzudrücken brauchen, und der Mann hätte ausgespielt gehabt. Aber ich konnte nicht zielen, und das Risiko, den Kerl tödlich zu treffen, war zu groß.

»Geben Sie auf! FBI! Sie haben doch keine Chance mehr!«, brüllte Phil herüber.

»Noch habt ihr mich nicht. Ich werde mein Leben so teuer wie möglich verkaufen.«

Wie ein nasser Sack ließ er sich zu Boden fallen. Er sackte so schnell weg, dass ich nicht wusste, was er vorhatte. Seine Hand hielt ich noch immer gepackt. Ich war zwischen zwei Balken eingeklemmt und konnte mich kaum bewegen.

Wenn ich seinen Arm losließ, konnte er mich abschießen wie ein Kaninchen. Ließ ich ihn nicht los, kam er trotzdem in Schussposition, denn dann musste ich mich Vorbeugen und brachte meinen Oberkörper genau vor den Lauf seiner Pistole.

Es ging alles so schnell, dass ich keine weitere Zeit zum Überlegen hatte. Ich ließ mich ebenfalls fallen und drückte den Arm des Gangsters über seinen Kopf weg.

Er schoss. Die Kugel sirrte klatschend gegen Beton. Als jaulender Querschläger schlug sie in eines der Blechfässer.

Der Gangster wand sich unter mir wie ein Tobsüchtiger. Ich lag auf ihm wie ein Briefbeschwerer auf einem Stück Papier und riss meine Rechte hoch. Ich drehte die Smith & Wesson herum und schlug zu. Mir blieb keine andere Wahl.

»Was ist los, Jerry?«, brüllte mein Freund Phil in die Stille hinein. »Warte, ich komme…«

»Alles Okay«, rief ich zurück.

Ich nahm dem Kerl die Pistole aus der erschlafften Hand und ließ sie in meine Tasche gleiten. Meine Smith

& Wesson steckte ich in das Halfter zurück und stemmte mich hoch.

Ich hatte eine Taschenlampe in der Tasche. Damit leuchtete ich in das Gesicht des Mannes, der am Boden lag.

Es war Norman, George Norman, wie in dem Fahndungsblatt stand, das ich in meiner Tasche hatte. Er lag bewegungslos, obwohl ich den Schlag mit meiner Waffe ganz fein dosiert hatte.

Ich merkte, dass er wieder zu sich kam. Er hielt die Augen aber weiter geschlossen und stellte sich regungslos.

Ich ging wieder in die Senkrechte und machte mich auf einen Überraschungsangriff gefasst.

»He, Norman! Stehen Sie auf und machen Sie keine fälsche Bewegung! Versuchen Sie keinen faulen Tricks, denn Sie haben keine Chance mehr.«

Er rührte sich noch immer nicht. Trotzdem wusste ich ganz genau, dass er nur simulierte. Ganz plötzlich hob ich meinen Fuß und ließ ihn unmittelbar neben dem Kopf des Gangsters ins Wasser klatschen.

Er zuckte zur Seite und riss die Augen auf. Tödlicher Hass funkelte aus ihnen.

Dann bequemte er sich endlich. Er knurrte etwas Unverständliches. Ich merkte, dass er noch immer nicht aufgegeben hatte. Ich forderte ihn auf, vor mir herzugehen.

***

Wir zwängten uns durch die Balkenreihe zum Bahnsteig. Phil nahm den Burschen dort in Empfang und stieß einen Pfiff aus, als er den Gangster erkannte.

»Hände hoch!«, befahl mein Freund, und der linke Arm des Gangsters ging auch folgsam in die Höhe.

Die Verletzung, die vom zweiten Schuss herrührte, war am rechten Arm. Mein Freund wollte sich darum kümmern, während ich auf den Bahnsteig kletterte.

Phil war neben den Gangster getreten und legte die Wunde an der Schulter des Gangsters frei. Ich sah, wie mein Freund seine Waffe in die Tasche steckte, um beide Hände freizuhaben.

Blitzschnell wich der Gangster einen Schritt zurück und fuhr mit seiner Hand zum Gürtel. Er stand genau unter einer Lampe, und ich sah den Stahl in seiner Hand blitzen.

Der Gangster war eindeutig im Vorteil. Phil konnte keine Bewegung machen, ohne dass Norman schneller war. Ich selbst war mit allen vieren auf dem Boden, da ich gerade in diesem Moment von unten hochgesprungen war.

»Zurück!«, keifte der Gangster, und aus seinen Augen sprühte unversöhnlicher Hass. »Ich werde hier rauskommen und ihr werdet mir dabei helfen, oder es geht euch dreckig!«

Phil machte plötzlich eine Finte. Der Gangster reagierte sofort und ließ sein Messer vorschnellen. Im letzten Augenblick konnte mein Freund noch ausweichen. Er wollte zur Seite springen, und da passierte es!

Phil rutschte in einer öligen Lache aus und verlor das Gleichgewicht. Der Gangster sah seine Chance. Er hatte nichts mehr zu verlieren und war zum Äußersten fähig. Phil fing den Sturz ab, aber der Gangster war schon bei ihm und riss die blitzende Mordwaffe hoch.

Der winzige Augenblick, in dem sich Norman ganz auf meinen Freund konzentriert hatte, genügte mir. Mit einem Ruck war ich auf den Beinen und mit einem Riesensprung heran. Norman ließ das Messer niedersausen. Die Spitze war genau auf die Halsschlagader von Phil gerichtet.

Meine Hand schnellte vor und riss den Arm des Gangsters herum. Mein Angriff kam für Norman so überraschend, dass er nicht mehr reagieren konnte.

Die Mordwaffe entfiel der Hand des Gangsters und klirrte auf den Beton. Ich schob sie mit einem Fußtritt ein Stück weg. Ich packte Norman und schob ihn an die Wand.

Ich suchte ihn nach Waffen ab. Ich konnte nichts bei ihm finden. Aus seinen Taschen holte ich mehrere Bündel mit Banknoten heraus, die alle noch die Banderole der Manhattan Bank trugen.

Ohne ein Wort reichte ich die Scheine an Phil, der sie in einem Plastikbeutel verstaute. Der Gangster ließ alles willenlos mit sich geschehen. Er hatte wohl endgültig aufgegeben.

Ich untersuchte jetzt die Wunde an seiner Schulter. Es war nur ein Streifschuss, der nur die Haut ein bisschen angekratzt hatte.

»Das werdet ihr mir alle büßen!«, stieß der Gangster zwischen den Zähnen hervor und zuckte zusammen, als ich seine Verletzung untersuchte.

Als Phil Normans rechten Arm anfasste und die Handschellen um die Gelenke klirren ließ, stöhnte der Gangster wie ein wehleidiger Weichling.

Phil und ich nahmen Norman in die Mitte und gingen zur Treppe. Norman schien jeden Gedanken an Widerstand im Augenblick aufgegeben zu haben und winselte nun bei jedem Schritt leise vor sich hin.

Oben am Ausgang des Subway-Schachtes hatten die beiden Polizisten für Ordnung gesorgt und die Neugierigen weit zurückgedrängt.

Einen Augenblick blendete mich das grelle Tageslicht, und ich schloss rasch die Augen. Als ich dann an mir herunterschaute, musste ich feststellen, dass ich wie ein Strauchdieb aussah. Mein ganzer Anzug war nass und verdreckt. Norman sah noch schlimmer aus, denn er hatte da unten in dem Schacht ein richtiges Bad genommen.

Phil und ich flankierten ihn und gingen rasch auf unseren Jaguar zu. Bis dahin waren es ungefähr 100 Yards. Als ich die Straße überqueren wollte, hörte ich hinter mir Motorengeräusch. Ich blieb stehen und hielt Norman am Arm zurück.

Ich wandte den Kopf und sah den Mercury ziemlich schnell herankommen.

Plötzlich heulte der schwere Motor auf, und dann ging alles blitzschnell.

Der Wagen schoss genau auf uns zu. Fünf Yards vor uns machte er eine Schleife. Ich sah die Hand mit der Pistole aus dem heruntergekurbelten Fenster schnellen und riss Norman zur Seite.

In diesem Augenblick peitschte der Schuss- auf, und mit aufheulendem Motor jagte der Wagen davon.

***

Das Zimmer 271 des St. John Hospitals in Harrison war verdunkelt. Schwester Peggy Brown saß neben dem Bett, in dem der schwerkranke Patient lag.

Aus dem weißen Leinen schaute nur der untere Teil des Gesichts. Schwarze Bartstoppeln sprossen an Kinn und Oberlippe.

Plötzlich ging ein Zucken durch den Körper des Kranken.

Der Atem kam stoßweise. Die Finger der rechten Hand wurden unter der verschobenen Bettdecke sichtbar und verkrampften sich in dem weißen Laken.

»Ganz ruhig bleiben, ganz still bleiben. Tief atmen und ganz ruhig!«, sagte Schwester Peggy mit monotoner Stimme.

Die verkrampften Finger des Kranken blieben in das Laken gekrallt. Der stoßweise Atem wurde ruhiger, und das Zucken des Körpers hörte ganz auf.

Schwester Peggy Brown schaute auf die Uhr. Sie hatte noch fast zehn Minuten Zeit. Dann erst musste die Eiskompresse bei dem Bewusstlosen erneuert werden.

Die Klatschkolumne las sie wie immer Wort für Wort zweimal, und erst dann kam die Titelseite an die Reihe. In der Mitte des Blattes waren die Bilder von vier Männern gedruckt. Sie standen in einer Reihe über der dreispaltigen Balkenüberschrift.

»Diese Gangster!«, murmelte Schwester Peggy Brown mit einer gehörigen Portion Missbilligung in der Stimme. Nach einer Weile legte sie die Zeitung, auf die Bettdecke und seufzte. Schwester Peggy blickte auf die Uhr, stand auf und beugte sich über den Patienten.

Sie kontrollierte den Puls und trug das Ergebnis auf dem Krankenblatt ein, das über dem Kopfende des Bettes hing. Dann löste sie mechanisch, aber mit gekonnten Griffen den Kopfverband des Kranken und nahm vorsichtig die Eiskompresse ab.

Ein völlig kahler Schädel kam zum Vorschein, dessen gleichmäßige Bleichheit durch eine Narbe gestört wurde, die von der linken Augenbraue bis zur Mitte des kahlen Kopfes lief.

Schwester Peggy stutzte.

Sie betrachtete das Gesicht des Patienten genau. Dann trat sie einen Schritt zum Fußende des Bettes und verglich die Bilder in der Zeitung mit dem bleichen Gesicht in den Kissen.

Ihre Augen weiteten sich. Die Schwester ging langsam rückwärts zur Tür, ließ den Bewusstlosen aber nicht aus den Augen. Mit zitternder Hand öffnete sie die Tür und rannte auf den Flur.

Sie prallte fast mit einem der Ärzte zusammen, der ihr im letzten Moment noch auswich.

»Hallo, was ist denn los, Schwester?«, erkundigte sich der Arzt.

 »Oh, Herr Doktor! Sie…Sie müssen sofort kommen! Der Patient auf 271…«

Sie brach verwirrt ab.

»Was ist los, Schwester?«, wollte der Arzt wissen und packte die Schwester am Arm. »Hat er schon wieder einen Kollaps? Dann rasch das Sauerstoffgerät!«

»Nein, es ist alles in Ordnung… aber…«

»Was, aber?«, fragte der Arzt und wurde sichtlich ungeduldig.

»Es ist ein gefährlicher Gangster«, sprudelte Schwester Peggy Brown jetzt heraus. »Ich hab’s in der Zeitung gelesen. Er wird von der Polizei gesucht.«

***

Norman schrie auf. Der Mercury fuhr rasend schnell. Ich konnte das Nummernschild deutlich lesen. Von den Insassen war nichts zu sehen. Der Wagen hatte hinten eine Jalousie.

Ich zog Norman hoch. Von dem Fährhaus kamen einige Polizisten angerannt.

»Der Schuss hat ihn getroffen«, knurrte ich grimmig. »Marlowe ist sehr leichtsinnig geworden. Denn jetzt werden wir ihn fassen.«

Die Kugel hatte Norman in der Brüst erwischt, aber zu hoch, als dass das Herz getroffen sein konnte.

Wir legten ihn auf den Boden und rissen seinen Kragen auf. Mehr konnten wir für ihn nicht tun. Ich rief den entgegenkommenden Cops zu, dass sich die Ambulanz sofort um Norman kümmern und dass er unter strenger Bewachung ins Polizeikrankenhaus geschafft werden sollte.

Ich sah noch, wie einer der Uniformierten den Männern im weißen Kittel winkte, und rannte mit Phil zu dem Jaguar hinüber. Im Laufen angelte ich den Zündschlüssel aus der Tasche und riss die Wagentür auf.

»Gib die Fahndungsmeldung nach dem Mercury durch«, sagte ich zu meinem Freund und startete den Motor.

Phil schaltete sofort Rotlicht und Sirene ein, denn ich musste auf der Straße drehen, und das ist in der Nähe vom Battery Park kein Kinderspiel.

»Ich hab die Nummer von dem Mercury gelesen«, sagte Phil und bastelte an dem Funkgerät herum. »Es war das ganz neue Modell, das erst vor zwei Wochen rausgekommen ist. Viele Schlitten von der Sorte laufen noch nicht.«

Er gab die Meldung an die Zentrale weiter. Ich jagte den Jaguar auf Touren und raste in die Bridge Street, denn dorthin war der Mercury abgebogen. Ich hegte die stille Hoffnung, noch eine Spur von den Gangstern zu entdecken.

Wir hatten kein Glück!

Phil hatte sich weit nach vorn gebeugt und starrte durch die Windschutzscheibe.

»Ob Sie hier in die Broad Street reingefahren sind?«, fragte mein Freund an der nächsten Kreuzung.

Ich zuckte mit der Schulter und ging mit der Geschwindigkeit herunter.

»Keine Ahnung, Phil. Vielleicht wird ihnen die Broad Street zu belebt sein. Ich glaube, wir fahren besser geradeaus.«

Aus dem Lautsprecher des Funkgerätes kam die Stimme unseres Kollegen aus der Zentrale. Er bestätigte uns, dass mehrere Einsatzwagen unterwegs seien und dass auch die City Police alle verfügbaren Streifenwagen im südlichen Manhattan zusammenziehe.

»Wir müssen die Gangster sehr bald stellen, Phil. Sie gehen uns sonst durch die Lappen.«

»Vielleicht versuchen die Kerle, über die East Side in den Brooklyn-Tunnel zu kommen.«

»Das glaube ich nicht. Sie werden den Wagen wahrscheinlich sehr bald irgendwo stehen lassen. Die können sich doch denken, dass die Nummer bekannt ist.«

»Stopp, Jerry! Ich glaube, hier sind die Kerle abgebogen.«

Phil deutete nach links. Ich hatte es im gleichen Augenblick wie er gesehen. An der Ecke stand eine Menschenmenge um einen umgekippten Obstkarren herum. Die Apfelsinen waren bis auf die andere Straßenseite gerollt. Der Karren musste also mit großer Heftigkeit umgestoßen worden sein.

Die Leute gestikulierten wild und winkten uns zu.

»Das geht bestimmt auf das Konto des Mercury«, brummte ich und gab langsam Gas.

»Sollen wir die Leute nicht fragen, Jerry? Dann haben wir Gewissheit.«

»Und mindestens zwei Minuten verloren. No, gib eine Meldung durch, dann kann sich die City Police um den Fall kümmern. Wahrscheinlich hat von den Leuten auch schon einer angerufen.«

***

An der nächsten Kreuzung überlegte ich einen kurzen Moment und bog dann nach rechts in die Stone Street ab.

Jetzt kamen die ersten Standortmeldungen der anderen Fahrzeuge durch, die sich an der Jagd auf die Gangster beteiligten.

Kurz vor der Wall Street sah ich einen Wagen, der anscheinend aus einer Parklücke herauswollte, denn ein Stück des Hecks ragte in die Fahrbahn.

Ich machte mich bremsbereit, denn ich rechnete damit, dass der Wagen plötzlich zurücksetzen würde. Ich war jetzt auf fünfzig Yards heran, aber der Wagen stand immer noch still. Ich wich möglichst weit nach links aus und fuhr weiter.

Und dann trat ich plötzlich hart auf die Bremse!

Ich hatte den Wagen erkannt. Phil ebenfalls. Der Jaguar stand noch nicht ganz, da war mein Freund schon draußen. Wenige Sekunden später war er wieder bei mir: »Die Burschen sind getürmt«, knirschte er. »Sie haben den Schlitten einfach an den Rand gefahren und sind abgehauen. Los, Jerry! Wir müssen ihnen nach!«

Ich winkte ab und deutete mit einer Kopfbewegung zur Wallstreet hinüber.

»Drüben ist gleich eine Express-Station von der Subway, Phil. Die Brüder haben sich bestimmt nicht noch damit aufgehalten, die neueste Ausgabe von der Times zu kaufen. Wir holen sie nicht mehr ein.«

Ich stieg aus, zog meine dünnen Gummihandschuhe an, ging zum Mercury hinüber und klinkte die Wagentür auf. Der Zündschlüssel steckte noch, ünd im Aschenbecher verqualmte der Rest einer Zigarette. Ich zog den Zündschlüssel ab und gab ihn Phil.

»Untersuch du schon mal den Kofferraum«, bat ich ihn und beugte mich zum Aschenbecher.

Obwohl die Zigarette an der Stelle schon abgebrannt war, ließ sich auf der weißen Asche noch die Marke ablesen. Es war eine Pall Mall.

Ich untersuchte das Handschuhfach, fand aber nichts. Dann sah ich mich im Innern des Wagens um. Die Gangster hatten nichts liegen gelassen. Ich hob den Veloursteppich hoch, der den Abdruck von schmutzigen Schuhen trug.

Die Patronenhülse lag an der Seit.e des Beifahrersitzes. Ich hob sie auf und packte sie in eine leere Streichholzschachtel, die in dem Handschuhfach gelegen hatte.

Phil klopfte mit dem Knöchel auf die Rückscheibe und machte mir ein Zeichen. Da im Innern des Wagens absolut nichts mehr von Bedeutung zu finden war, stieg ich aus und ging nach hinten.

»Schau dir das an!«, meinte Phil.

»Das sieht so aus, als ob das Werkzeugkästen wären. Aber merkwürdig, die Dinger sind ja aus Kunststoff.«

»Und das ist noch merkwürdiger, Jerry.«

Phil klappte den Deckel von einem der drei Kästen auf. In dem Kasten lag eine Menge Werkzeug und obenauf eine Tommy Gun.

»Das ist ganz eindeutig der Schlitten von den Bankräubern«, sagte Phil. »In den anderen beiden Kästen ist eine komplette Ausstattung, um auch den stärksten Schrank zu knacken. Und die Kästen sind tatsächlich aus Kunststoff und wesentlich leichter als so ‘ne Werkzeugkiste aus Blech. Was sagst du dazu, Jerry?«

»Die Brüder müssen es sehr eilig gehabt haben, sonst hätten sie ihr Werkzeug bestimmt nicht im Stich gelassen.«

»Ich möchte bloß wissen, wer außer Marlowe noch in dem Wagen war. Die anderen drei Gangster von seiner Bande, die wir außer ihm noch kannten, haben wir ja erwischt.«

»Marlowe ist erstaunlich schnell«, sinnierte mein Freund. »Ich möchte bloß wissen, warum er so unter seiner Gang aufräumt. Wenn er seine Komplizen ausschalten will, um deren Anteil an den Banküberfällen zu kassieren, dann hat er doch keinen großen Erfolg gehabt. Spirelli und auch Norman hatten ihren Anteil von dem Überfall auf die Manhattan Bank ja noch bei sich, als wir sie fanden.«

»Bestimmt steckt noch etwas anderes hinter der Geschichte«, sagte ich nachdenklich und ging zu dem Jaguar hinüber.

***

Auf meinem Schreibtisch lag eine ganze Reihe von Berichten und Meldungen. Ich überflog die Schriftstücke, während Phil bei Billy Wilder feststellte, ob die bei Spirelli und Norman gefundenen Geldscheine auch tatsächlich aus dem Raub bei der Manhattan Bank stammten.

Ich ließ mir die ganze Geschichte durch den Kopf gehen und wusste, dass irgendwo ein Haken war. Aber ich wusste nicht, wo er saß.

Phil kam mit Billy zurück.

»Die Scheine sind von der Manhattan Bank«, berichtete Phil.

»Daran habe ich am wenigsten gezweifelt«, gab ich zurück. »Haben wir eigentlich schon einen Bericht, ob in dem Mercury Fingerabdrücke gefunden wurden?«

»No, Jerry«, sagte Billy Wilder. »Das heißt, den Bericht haben wir, aber Prints nicht. Die Kerle müssen sehr vorsichtig gewesen sein.«

»Und diese komischen Werkzeugkästen? Da werden doch bestimmt welche dran gewesen sein.«

»Auch nicht, Jerry. Unsere Spezialisten haben sogar jedes Stück, das in den Kästen war, untersucht. Nichts. Nicht einen Fingerabdruck hat man gefunden.«

»Dieser Marlowe muss noch gerissener sein, als wir gedacht haben«, sagte Phil.

»Übrigens lasse ich nachforschen, woher die Werkzeuge stammen. Vielleicht lässt sich auf diese Weise feststellen, wer noch zu der Bande gehört«, sagte Billy Wilder.

»Gute Idee«, meinte ich. »Was ist übrigens mit Norman los?«

»Der wird durchkommen«, erzählte Billy Wilder. »Nach ein paar Wochen im Krankenhaus wird er wieder fit sein.«

Die Tür zu meinem Office wurde so heftig aufgestoßen, dass durch den Luftzug die Papiere auf meinem Schreibtisch hochgewirbelt wurden.

»He, nicht so stürmisch«, sagte ich zu Fred Nagara, der mit einem Gesicht reinkam, als ob er beim Windhundrennen auf einen Außenseiter gesetzt und hoch gewonnen hätte.

»Wir haben Marlowe«, berichtete er. »Jim Marlowe…«

»Wo steckt der Bursche?«, fragte Phil und sprang auf. »Ist es auch sicher, dass es der Gangsterboss ist?«

»Gar kein Zweifel. Ein Kollege hat ihn eindeutig identifiziert.«

Phil war wie aus dem Häuschen. Er ließ Fred Nagara gar nicht richtig zu Wort kommen.

»Und in der Subway hat man ihn geschnappt? Das war schnelle Arbeit. Aber in die Fahndung war ja auch fast das ganze FBI und ein Teil der City Police eingespannt.«

»Wieso kommst du auf die Subway?«, fragte Fred Nagara und nutzte eine Atempause von Phil aus. »Marlowe ist in einem Krankenhaus.«

»Krankenhaus?«, echote Phil.

»Ja. Im St. John Hospital in Harrison. Er hat eine schwere Gehirnerschütterung und innere Verletzungen.«

Phil machte ein unbeschreiblich dummes Gesicht.

»In Harrison?«, fragte er gedehnt. »Wie kommt Marlowe so schnell nach Harrison? Fliegen kann er doch nicht, und vor einer knappen halben Stunde hat er noch in der Hanover Street seinen Wagen stehen lassen.«

»Das muss ein Irrtum sein, Phil«, sagte Fred Nagara. »Marlowe ist bereits seit vorgestern in dem Krankenhaus und bis jetzt noch nicht zu Bewusstsein gekommen.«

Phil schwieg einen Augenblick. Er war restlos geschlagen. Ich muss aber ehrlich gestehen, dass auch mich die Meldung überraschte.

Phil blickte mich an. »Was machen wir jetzt?«

»Weiß der Teufel, was wir jetzt machen«, brummte Hank Riddle und setzte die Luger wieder zusammen. »Der Boss hat uns da eine Suppe eingebrockt, an der wir noch lange zu löffeln haben.«

»Halt die Klappe«, zischte Pat Brian wütend und sprang auf. »Wenn Harlington sich nicht wie ein Stümper benommen hätte, dann ständen wir jetzt anders da. Aber im White Mill hat er erbärmlich versagt, und jetzt quatscht er von Sachen, von denen er keine Ahnung hat.«

»Wir hätten den einen Kerl nicht anpacken dürfen, nachdem die Schnüffler ihn geschnappt hatten«, stellte Hank Riddle ungerührt fest.

»Wir hätten…wir hätten…«, äffte Pat Brian ihm nach. »Wir haben aber geschossen. Das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Und es ist gut so, denn der Bursche hätte uns gefährlich werden können, wenn er gesungen hätte.«

»Und jetzt müssen wir schnellstens aus New York verschwinden, Boss. Der Boden dürfte wohl etwas zu heiß geworden sein.«

»Und was wird aus dem Geschäft, das wir noch vorhatten?«, erkundigte sich Harlington.

»Mensch, wir haben doch keine Werkzeuge mehr. Außerdem müssen wir sofort verschwinden. Meinst du vielleicht, ich wollte meinen Kopf riskieren?«

Pat Brian war wie ein gereizter Löwe auf und ab gelaufen. Mit einem Ruck blieb er jetzt stehen.

»Verdammt!«, knurrte er. »Wir haben ja kein Werkzeug mehr. Wir müssen schnellstens Ersatz beschaffen. Und dann werden wir die Bank in der 38. Straße besuchen. Wir haben schone eine Menge Bucks in das Geschäft gesteckt. Da werden wir erst noch absahnen.«

»Das ist aber riskant, Boss«, sagte Hank Riddle und lud die Luger durch.

»Wenn du Angst hast, kannst du ja aussteigen«, höhnte der Gangsterboss. »Für dich werde ich schon noch Ersatz finden.«

»Spiel dich bloß nicht so auf«, gab Hank Riddle zurück. »Du weißt ganz genau, dass ich keine Angst habe. Wer hat denn den Kerl weggeputzt, den die beiden Schnüffler fortschleppten, he?«

»Spielt doch jetzt keine Rolle mehr«, brummte Pat Brian. »Also du hast keine Angst, Riddle?«

»Nein, hab ich nicht. Aber die Sache, die du vorhast, ist zu riskant.«

»Ein Risiko ist immer dabei, Mann. Das lässt sich nicht ausschließen. Wenn wir die Bank ausgenommen haben, werden wir hier verschwinden und gehen in den Süden. Wir müssen noch einige Banken besuchen, bevor wir uns endgültig zur Ruhe setzen können.«

»Gebrauchen können wir noch ‘ne ganze Menge«, bestätigte Hank Riddle. »Wenn ich nur daran denke, dass von unserem letzten Geschäft nicht ein Cent übrig geblieben ist, geht mir noch nachträglich die Galle hoch. Wenigstens bei Marlowe hast du den richtigen Riecher gehabt, dass du dem Burschen nicht über den Weg getraut hast, als der mit seinem Kompagnon-Geschäft anfing.«

Pat Brian nahm seine Wanderung wieder auf. Das war ein Thema, über das er nicht gerne sprach.

»Es bleibt dabei«, sagte er rasch. »Wir heben noch schnell den Rest von unserem New Yorker Konto ab, und dann verschwinden wir.«

»New Yorker Konto ist gut«, sagte Harlington und lachte meckernd.

Hank Riddle blieb ernst.

»Erst müssen wir neues Werkzeug haben«, sagte er. »Sonst sind wir aufgeschmissen. Und es darf kein Schund sein.«

»Wir werden uns das Zeug besorgen. Los, Harlington! Mach den Fairlaine klar. Montier die richtigen Nummernschilder an, damit wir nicht bei einer Verkehrskontrolle auffallen. Ich kann mir nämlich vorstellen, dass die Cops im Augenblick ziemlich aktiv sind.«

»Das fürchte ich auch«, brummte Hank Riddle, steckte seine Luger ins Halfter und stand auf.

***

Unser Chef, Mr. High, hatte außer Phil und mir noch Billy Wilder in sein Office rufen lassen.

»Wir sind also die ganze Zeit praktisch einem Phantom nachgejagt«, sagte er. »Marlowe, den wir für die treibende Kraft hielten, lag im Krankenhaus. Und der zweite Irrtum von uns war, dass wir geglaubt haben, Marlows Bande bestehe nur aus den drei Gangstern, die inzwischen ausgeschaltet sind. Die Bande muss nach den jetzt vorliegenden Fakten wesentlich größer gewesen sein.«

»Oder es gibt zwei verschiedene Banden«, warf ich ein. »Meiner Meinung nach ist die Gitter-Gang eine zweite Bande, die mit Marlowe nichts zu tun hat.«

»Und wie kommt das Geld vom Überfall auf die Manhattan Bank in die Taschen von Spirelli, Norman und Slater?«, fragte Phil.

Ich zuckte die Achseln.

»Ich glaube, wir haben den Fehler gemacht, dass für uns nur Marlowe hinter den Überfällen hier in New York steckte«, sagte ich.

»Es gab ja auch genügend Gründe, die dafür sprechen«, beharrte mein Freund Phil.

»Gründe schon, aber keine Beweise«, gab ich zurück. »Unser Verdacht war doch lediglich auf die Tatsache gebaut, dass Marlowe und seine Leute in Washington mit dem Trick gearbeitet haben, der auch hier in New York praktiziert wurde. Und dass Marlowe zur Zeit des Überfalls auf die Manhattan Bank nicht mehr in Washington war. Aber ich glaube nicht, dass sie die Täter sind.«

»Mein lieber Jerry, wie sollen die Leute denn zu dem Geld gekommen sein, das unbestreitbar aus diesem Überfall stammt?«, fragte mein Chef.

»Das ist der schwache Punkt«, gestand ich. »Obwohl es verschiedene Vermutungen gibt. Sicher ist aber doch, dass zur Zeit des Überfalls Marlowe schon im Krankenhaus lag. Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Bande ohne den Boss den Überfall verübt hat. Nein, es gibt nach meiner Meinung eine zweite Bande, eben die Gitter-Gang, die mit den Kerlen aus Washington nichts gemeinsam hat. Höchstens vielleicht, dass die Washingtoner der Ritter-Gang die Beute abgejagt haben.«

»Ohne ihren Boss?«, meinte Mr: High skeptisch zur Tür, an der Fred Nagara stand, dessen Klopfen wir im Eifer des Gefechts überhört hatten. Fred hielt einige Schriftstücke in der Hand und legte sie dem Chef auf den Schreibtisch.

»Der Mord an Slater könnte ein Racheakt der Gitter-Gang gewesen sein, der vorher die Beute von dem Manhattan-Bank-Überfall abgenommen worden war. Die Morde an Spirelli und…«

»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, unterbrach mich mein Chef. »Und ich muss gestehen, dass vieles für Ihre Theorie spricht. Ich fasse noch einmal zusammen: Es sieht also so aus, als ob wir zwei voneinander unabhängige Banden vor uns haben, von denen die eine bereits restlos zerschlagen wurde. Bliebe die zweite Bande, die Sie Gitter-Gang nennen und die wir ebenfalls noch ausschalten müssen.«

»Nur mit dem Unterschied, dass der Kampf jetzt wesentlich schwieriger ist«, sagte ich, »denn wir kennen den Feind nicht. Wir stehen also an der gleichen Stelle wie vor zwei Tagen: Ganz am Anfang, und wir haben nicht einen brauchbaren Anhaltspunkt, mit dem wir etwas anfangen können.«

»Wir haben einen Anhaltspunkt, Jerry«, sagte Mr. High. »Man hat die Werkzeugkastenhersteller gefunden.«

»Das ging ja schnell«, freute ich mi'ch, »aber es ist wirklich nicht viel.«

»Wir müssen unsere ganze Arbeit umstellen«-; entschied Mr. High. »Unsere besten Vernehmungsspezialisten sollen sich um den verletzten Norman kümmern. Sie, Jerry, nehmen mit Phil die Spur der Werkzeugkästen auf. Und Sie, Billy, kümmern sich um die Suche nach den Herstellern der Arbeitsgeräte der Gangster«, wandte er sich an Billy Wilder. »Ich lasse Ihnen allerdings dabei völlig freie Hand, meine Herren.«

Wir erhoben uns.

***

Die nächste halbe Stunde war reichlich turbulent. Wir hatten eine ganze Menge Telefonate zu erledigen, um die Arbeit richtig zu koordinieren. Kurz bevor die Strippe verschmorte, waren wir soweit, dass wir uns den Hersteller der Werkzeugkasten vorknöpfen konnten.

Dazu mussten wir allerdings eine kleine Reise machen, denn die Fabrik war in Trenton, eine knappe Autostunde von New York.

»Das fehlt uns gerade noch, dass das Werk in Trenton ist«, knurrte Phil.

»Besser, als wenn wir bis nach Texas hätten fahren müssen«, gab ich zurück und konnte mir nicht erklären, wieso ich trotz der vor und hinter uns liegenden Arbeit so aufgeräumt war, als wären es bloß noch acht Tage bis Weihnachten.

»Gemütsmensch!«, knurrte mein Freund und warf mir einen Blick zu, der Bände sprach. »Ich möchte außerdem wissen, warum du es so auf die Hersteller von dem Werkzeug und dem Kram abgesehen hast.«

»Bei dem Werkzeug handelt es sich um Spezialanfertigungen. Die Gangster haben wahrscheinlich keinen Ersatz. Sie brauchen welchen, denn sie werden bald wieder aktiv werden.«

»Glaubst du das wirklich, Jerry? Dann müssten die Kerle aber schön blöd sein, denn die können sich doch ausrechnen, dass wir alle Anstrengungen machen, sie zu schnappen. Sie werden sich schön still verhalten und wie Ratten in ihren Löchern verkriechen. Du musst übrigens hier links rein und dann die zweite Straße links.«

Phil hatte den Stadtplan von Trenton auf seinen Knien liegen und dirigierte mich zu dem Werk.

»Vorausgesetzt, dass meine Theorie stimmt, dann wurde den Gangstern doch von einer anderen Bande die letzte Beute abgejagt. Vielleicht auch mehr. Sie werden bestimmt in Kürze einen neuen Überfall planen. Und selbst wenn das nicht in New York sein wird, das Werkzeug müssen sie sich zumindest hier besorgen.«

»Hm«, machte mein Freund nur und zeigte zu einer kleinen Halle hinüber, über deren ganze Breite ein Firmenschild reichte. »American Plastic Ltd.«, las Phil laut vor. »Ich hatte mir das Unternehmen größer vorgestellt.«

Drei Minuten später standen wir im Büro des Inhabers. Er war höchstens Ende zwanzig und aus Texas. Als wir uns vorgestellt und unser Anliegen vorgebracht hatten, polterte der Plastic-Man in seinem breiten Texas-Dialekt: »Sie haben die richtige Nase gehabt, Gents. Vor einer Viertelstunde waren noch zwei Kunden hier, die sich drei Kästen geholt haben, weil sie beim Fachhandel nicht zu bekommen waren. Die Herren haben gleich bar bezahlt. Sie müssen ‘nen Haufen Geld haben. Der eine von ihnen trug die Scheine noch gebündelt in der Tasche.«

Ich warf Phil einen überraschten Blick zu. Der Plastik-Onkel bückte sich nach dem Papierkorb und brachte einen roten Fetzen zum Vorschein.

»Hier, sehen Sie«, forderte er uns auf. »Da ist noch die Banderole von der Manhattan Bank. Die war um das Bündel drum.«

»Donnerwetter«, brummte ich, »wir haben wirklich Glück. Haben Sie noch das Geld hier?«

Er nickte und fuhr mit seiner Hand in die Innentasche seiner fleckigen Jacke. Er holte eine abgegriffene Brieftasche heraus.

»Es ist kein Falschgeld«, beruhigte ich den Mann. »Aber es könnte sein, dass die Herkunft des Geldes für uns sehr interessant ist. Zeigen Sie mir die Scheine doch bitte mal her.«

Es waren alles Zwanziger. Ich nahm die Banknoten und erkundigte mich: »Kann ich Ihr Telefon mal benutzen?«

Er nickte wieder, und ich ging zu dem schwarzen Kasten hinüber, der auf einem wackeligen Schreibtisch in der Ecke neben dem Eingang zur Werkhalle stand.

Ich rief das Districtoffice in New York an und ließ mich mit Billy Wilder verbinden. Ich nannte ihm die Nummern der Banknoten und bat ihn, diese mit den Kontrolllisten der Manhattan Bank zu vergleichen.

Ich musste mehrere Minuten warten. Dann kam Billy Wilder wieder an den Apparat.

»Die Scheine stammen aus dem letzten Überfall«, sagte er.

»Das habe ich mir fast gedacht«, murmelte ich und legte auf.

»Wie sahen die Männer aus?«, fragte ich den Fabrikbesitzer.

»Sie waren beide'sehr gut angezogen.«'

»Es waren also zwei?«, vergewisserte ich mich.

»Ja, zwei. Das heißt, eigentlich waren es drei. Einer blieb draußen beim Wagen.«

»Und was trugen die Männer?«

»Der eine trug einen teuren Kamelhaarmantel, er war blaugrau.«

»Trug er einen Hut?«

»Nein, einen Hut hatte er nicht auf. Aber beide trugen Handschuhe, und sie zogen sie auch die ganze Zeit nicht aus. Der mit dem Kamelhaarmantel, selbst dann nicht, als er mir die Scheine vorblätterte.«

Die weitere Beschreibung war zwar ebenso kläglich, aber immerhin erfuhren wir, dass der eine der Kerle wahrscheinlich Brian hieß und einen blauen Kamelhaarmantel trug, dass der andere sehr starke Augenbrauen hatte, die in der Mitte zusammengewachsen waren.

Kurze Zeit später rauschte mein Jaguar wieder schnell heimwärts. Ich hatte die Ausfallstraße aus Trenton erreicht und konnte den Jaguar auf Hochtouren kitzeln.

»Jetzt haben wir zumindest zwei Anhaltspunkte, Phil: die Namen, die die beiden Gangster angaben. Vielleicht finden wir in unserem Archiv etwas über sie.«

»Wenn die Namen stimmen, Jerry.«

»Auf jeden Fall kennen wir den Wagentyp, den die Kerle benutzt haben. Mit viel Glück holen wir die Burschen noch ein, und dann werden wir ja sehen, ob die Beschreibung stimmt.«

***

Ich raste mit Vollgas nach New York zurück. Phil saß nachdenklich neben mir. Er bastelte an der Funkanlage herum, da er im Augenblick doch nichts tun konnte.

»Jammerschade, dass wir keine Verbindung mit dem Office bekommen«, bedauerte mein Freund und gab die Versuche nach kurzer Zeit auf. »Wir sind noch zu weit weg.«

»Selbst wenn wir den weißen Fairlaine nicht mehr einholen, wird Billy Wilder schon genügend Einsatzwagen unterwegs haben, um den Schlitten abzufangen.«

Auf der Straße war in der Richtung nach New York sehr wenig Betrieb. In der Gegenrichtung war bedeutend mehr los. Ich konnte das Letzte aus dem Jaguar herausholen, und die Nadel des Tachos schaffte es nicht, vom Anschlag loszukommen-.

Kurz vor New York fing es zu dämmern an, und da hatte ich plötzlich einen hellen Ford vor mir. Ich ging eine Kleinigkeit mit der Geschwindigkeit runter.

»Das ist ein Fairlaine!«, rief Phil.

»Und es sitzen drei Mann drin«, ergänzte ich und pirschte mich langsam an den anderen Wagen heran.

Nur ganz allmählich verringerte ich den Abstand zwischen uns. Dann scherte ich nach links und zog an ihm vorbei.

»Das sind die Kerle!«, sagte Phil voller Jagdeifer. »Der eine hat tatsächlich einen dunklen Kamelhaarmantel an. Das muss dieser Brian sein. Los, setz dich vor den Schlitten, und dann stoppen wir ihn.«

»Es hat keinen Zweck, Phil«, bremste ich den Eifer meines Freundes. »Wenn wir die Kerle hier stellen, dann können sie uns zu leicht entwischen. Und außerdem sind es nur drei. Die Bande wird aber größer sein. Und die anderen werden wir nicht erwischen, wenn wir die drei Gangster jetzt stellen.«

Die Neon-Reklame einer Tankstelle flackerte ungefähr eine halbe Meile weiter vorn auf. Ich bog von der Schnellstraße ab und ließ den Jaguar an den Zapfsäulen vorbeirollen. Ich fuhr, ohne zu tanken, gleich wieder auf den Expressway und hatte den Fairlaine jetzt wieder vor mir.

»Versuch doch mal, ob du jetzt schon Verbindung mit der Zentrale bekommst«, bat ich meinen Freund.

Ich hoffte, dass die Gangster nichts bemerkt hatten. Der Fairlaine fuhr noch immer mit der gleichen Geschwindigkeit. Er war jetzt ungefähr dreihundert Yards vor uns.

In dem Lautsprecher der Funksprechanlage drang zuerst nur ein Brausen und Knacken. Phil hantierte an den Knöpfen herum, und dann kam auf einmal die Stimme von Billy Wilder durch. Es war nicht sehr deutlich, aber wir konnten ihn verstehen.

Phil gab seine Meldung durch.

»Fordere ein paar neutrale Wagen an, Phil. Wenn wir allein den Fairlaine verfolgen, dann müssen wir ihm dicht auf der Pelle bleiben, und dann riechen die Kerle vielleicht Lunte.«

Phil musste die Durchsage mehrmals wiederholen, bis Billy Wilder ihn endlich verstanden hatte. Die Entfernung zum Office in der 69. Straße war noch zu groß.

»Wir haben uns im Archiv umgesehen«, kam es dann krächzend aus dem Lautsprecher. »Nach euren Berichten kommen nur zwei Leute in Betracht, auf die die Beschreibung zutrifft. Der eine ist Pat Brian, der andere ein gewisser Hank Riddle. Riddle hat auf dem Bild Augenbrauen, die wie ein dicker durchgehender Strich aussehen.«

»Weshalb stehen die beiden in unserem Gästebuch?«, fragte ich, indem ich mich nahe an das Mikrofon hinab beugte.

»Was ist los?«, fragte Billy Wilder zurück.

Phil wiederholte meine Frage noch einmal.

»Die beiden waren bei einer Spezialeinheit der Marine«, kam die Antwort. »Sie wurden ausgestoßen, weil sie ihre Berufskenntnisse an dem Panzerschrank der Zahlmeisterei ausprobiert hatten. Bei der Geschichte war noch ein dritter Mann beteiligt. Er heißt Arthur Harlington, 165 groß, breitschultrig. Der Kopf scheint ihm direkt auf den Schultern zu sitzen.«

»Wo stehen die anderen Fahrzeuge von uns?«, brüllte ich in das Mikrofon.

Billy gab eine genaue Positionsmeldung. Wir selbst fuhren im Augenblick durch Newark. Die Dämmerung wurde immer stärker. Jetzt hatten alle Fahrzeuge die Beleuchtung eingeschaltet. Den Fairlaine hatten wir noch immer vor uns.

»Achtung, Jerry! Die Kerle bremsen!«

Auch ich hatte im gleichen Augenblick wie Phil gesehen, dass die Bremslichter des Fairlaine mehrmals kurz aufleuchteten. Ich trat sofort auf die Bremse und ließ mich von mehreren Wagen überholen.

Der Fairlaine fuhr jetzt ganz langsam.

»Was mögen die Kerle Vorhaben?«, fragte Phil.

»Entweder haben sie etwas gemerkt, oder sie biegen ab. Dahinten, wo die Leuchtreklame ist, scheint eine Raststätte zu sein.«

»Vielleicht haben sie eine Panne«, meinte mein Freund. »Der Motor könnte streiken, oder es ist sonst etwas los.« '

»Dann hätten sie doch gleich angehalten«, vermutete ich. »Da, sie biegen tatsächlich ab. Das hat uns gerade noch gefehlt.«

Ich bog ebenfalls ab, hielt mich auf dem Parkplatz aber ganz rechts, wo ich den Jaguar außer Reichweite der hohen Peitschenleuchten ausrollen ließ.

Die Dunkelheit war jetzt hereingebrochen. Der Fairlaine hatte sich auf einen freien Platz ganz in der Nähe des Haupteingangs geschoben. Die drei Männer blieben im Wagen sitzen. Wir konnten sie genau beobachten, ohne fürchten zu müssen, selbst von ihnen gesehen zu werden.

Billy Wilder gab laufend Standortmeldungen der anderen Einsatzwagen durch. Vier kurvten gerade durch Jersey City, die anderen waren noch in Manhattan.

»Ihr müsst ein paar Wagen am Holland Tunnel postieren«, verlangte ich von Billy Wilder. »Ich glaube bestimmt, dass unsere Kunden von Jersey City nach Manhattan rüber wollen.«

Billy Wilder gab über eine andere Leitung den Befehl an die Einsatzwagen durch. Jetzt, wo der Motor des Jaguar nicht mehr lief, war die Verständigung wesentlich besser.

***

Ich hatte mich bequem in die Polster zurückgelehnt und beobachtete den Fairlaine. Eine Kellnerin war an den Wagen getreten und nahm anscheinend eine Bestellung auf. Sie ging dann durch den Haupteingang, kam aber nach kurzer Zeit bereits mit einem Tablett zurück.

Gerade drückte ich die Kippe im Aschenbecher aus, als sich drüben der Fairlaine in Bewegung setzte. Ich startete ebenfalls und hielt mich so, dass der Jaguar den Kerlen nicht auffiel.

»Sie scheinen bloß ‘ne Kleinigkeit getrunken zu haben«, sagte Phil.

»Hoffentlich bemerken sie uns nicht zu früh.«

»Ich werde schon aufpassen«, versprach ich und fuhr jetzt so an dem Rasthaus vorbei, dass ich den Fairlaine nicht mehr sehen konnte.

Dann sah ich den Ford wieder. Er musste an der Ausfahrt warten, weil gerade mehrere Wagen auf beiden Fahrbahnen herankamen.

Ich fuhr Schritttempo.

Der Fairlaine zog auf den Expressway. Ich folgte ihm. Die Gangster hielten die gleiche Geschwindigkeit bei, die sie auch vor ihrer kurzen Rast gefahren waren.

»Was ist denn mit denen los?«, fragte Phil erstaunt. »Eigentlich müssten Sie doch jetzt über die Brücke fahren. Wenn sie nach Jersey rüber wollen, dann müssen sie doch über die Newark Bay.«

»Die tun uns den Gefallen nicht! Die fahren weiter in Richtung Kearney.«

Phil gab die Meldung durch. Wenn ich mir vorher eingebildet hatte, den Weg zu kennen, den die Gangster nehmen würden, dann hatte ich mich ganz gewaltig geirrt.

Sie gondelten am Hackensack River entlang und bogen in North Bergen auf die Interstate Route 95.

»Jetzt weiß ich auch, was die Brüder Vorhaben«, sagte ich, »sie wollen über die George Washington Bridge in die Bronx rüber.«

Phil gab eine Standortmeldung durch, und Billy Wilder dirigierte die anderen Einsatzwagen um.

Die Gangster blieben tatsächlich auf der Interstate 95. Ich hatte den Eindruck, als hätten sie noch nicht bemerkt, dass wir ihnen auf den Fersen waren. Sie schienen sich sehr sicher zu fühlen.

Und dann lief alles wie nach Plan ab. Am Ende der George Washington Bridge stießen drei Einsatzwagen zu uns und setzten sich hinter den Fairlaine. Die Wagen wechselten sich ständig ab, und den Gangstern konnte nicht auffallen, dass sie verfolgt wurden.

Sie bogen gleich hinter der Brücke auf den Henry Hudson Parkway ab und fuhren nach Süden, also doch nach Manhattan.

»Warum haben die Kerle den riesigen Umweg gemacht?«, überlegte ich. »Vielleicht haben sie an eine Verfolgung gedacht, und deshalb machten sie es so umständlich«, mutmaßte Phil.

»Ich habe gerade den Bescheid von der Zulassungsstelle bekommen«, tönte die Stimme von Billy Wilder aus dem Lautsprecher. Die Verständigung war jetzt endlich klar. »Der Wagen ist auf den Namen von Arthur F. Harlington zugelassen«

»Da hätten wir ja fast so etwas wie den Beweis, dass der dritte Mann dieser Harlington ist, der schon damals bei der Geschichte mit der Zahlmeisterei Komplize von Brian und Riddle war. Hast du die Adresse von dem Mann? Vielleicht kommen wir damit weiter.«

»Ich glaube, das wird nicht viel nützen, Jerry. Laut Lizenz wohnt der Mann in North Carolina.«

»Das ist natürlich Pech. Aber die Burschen werden uns auch so nicht entgehen, Billy.«

Am Spring Station Terminal bog der Fairlaine vom Highway ab. Jetzt wurde das Beschatten natürlich schwieriger. Wir konnten nicht ständig dicht hinter dem Wagen bleiben, sonst merkten die Gangster doch etwas und würden uns bestimmt nicht zu ihrem Versteck führen. Hielten wir aber einen zu großen Abstand, dann konnten wir sie aus den Augen verlieren.

Der Gangsterwagen bog in die Vandam Street ein. Ich ließ nur einen Wagen folgen, die anderen schickte ich durch die Parallelstraßen.

Im Abstand von knapp zwei Minuten kamen Standortmeldungen von dem Einsatzwagen, der hinter dem Fahrzeug der Gangster war. An der nächsten Kreuzung sollte ein anderer den direkten Kontakt übernehmen.

Plötzlich kamen aus dem Lautsprecher aufgeregte Stimmen. Verstehen konnte ich nichts. Dann mischte sich Billy Wilder ein, der Anweisung gab, in die Spring Street zu folgen.

In die kurze Sprechpause hinein fragte Phil: »He, Billy! Was ist denn los?«

»Sie haben das Fahrzeug aus den Augen verloren«, kam die aufgebrachte Antwort. »Der Fairlaine hat kurz gestoppt und auf der Straße gedreht. Unser Wagen konnte das gleiche Manöver nicht nachmachen, weil das zu auffällig gewesen wäre.«

»Und der Wagen, der in großem Abstand folgte?«, schaltete ich mich ein.

»Hat den Fairlaine nicht mehr erwischt.«

Ich fluchte laut und deutlich. »Lass sofort die Falle zumachen, Billy. Wenn wir ihnen nicht ins Versteck folgen können, weil sie uns bemerkt haben, dann dürfen sie uns aber auf keinen Fall entgehen.«

»Alles klar, Jerry. Ich habe die Falle schon dichtgemacht!«

***

Ich fuhr die gesamte Strecke ab und überzeugte mich, dass die Falle tatsächlich kein Loch hatte. Die Gangster konnten aus dem umzingelten Bereich nicht entkommen sein.

»Vielleicht sind sie doch entwischt«, meinte mein Freund Phil pessimistisch.

»Zu Fuß könnten sie es geschafft haben.«.

»Stimmt«, räumte ich ein.. »Aber dann hätten wir doch zumindest den Fairlaine finden müssen. Sie hätten dann bloß die Möglichkeit gehabt, ihn irgendwo an einer Ecke stehen zu lassen. Ein Parkhaus ist hier nicht in der Nähe, und die Straßen und Plätze haben wir ja alle abgesucht.«

Wir ließen den Jaguar stehen und stiegen aus. Jeder, der uns begegnete, wurde von uns und unseren Kollegen gefragt, ob er einen Fairlaine gesehen hätte. Wir hatten keinen Erfolg.

In einem schäbigen Lebensmittelladen fragten wir den kleinen, verknitterten Mann, der hinter einer altertümlichen Registrierkasse hockte.

Was ein Fairlaine war, wusste er. Aber er versicherte uns mit seinem Ehrenwort, hier in dieser Gegend noch nie ein solches Modell gesehen zu haben.

Der Lebensmittelhändler wusste auch mit der Beschreibung der Gangster nichts anzufangen. Er schwor Stein und Bein, noch nie in seinem Leben jemanden gesehen zu haben, auf den die Beschreibung gepasst hätte.

»Der Mann gefällt mir nicht«, sagte Phil, als wir wieder draußen waren. »Ich kann mir nicht helfen, aber für aufrichtig halte ich ihn nicht.«

»Mir hat er auch nicht gefallen«, gestand ich. »Aber deswegen braucht seine Antwort ja nicht unbedingt falsch zu sein. Bin mal gespannt, was jetzt für eine Villa kommt.«

Ich ließ Phil vorgehen und ging ein Stück zurück, wo ich den Jaguar stehen hatte. Ich setzte den Wagen eine Strecke vor und stoppte ihn neben Phil, der sich am Rand der Straße aufgebaut hatte.

»Hier in der Villa ist kein Mensch zu Hause«, berichtete mein Freund.

»Dann wollen wir uns den Schuppen wenigstens mal genau ansehen. Vielleicht steht hier im Vorgarten ein Fairlaine«, sagte ich grinsend und schlug den Kragen meiner Jacke hoch, denn zu allem Übel fing es auch noch an zu nieseln.

Die Einfahrt lag an der rechten Seite des Grundstücks. Sie war aus Beton. Das Haus und der Eingang lagen im Dunkeln. Die nächste Straßenlaterne reichte mit ihrem Schein nur bis in den Vorgarten, der mächtig verwildert aussah.

Am Hauseingang gab es keine Klingeln und auch kein Namensschild. Ich leuchtete mit der Stablampe auch neben den Türrahmen auf das Mauerwerk.

Phil trat neben mich.

»Die Garage ist abgeschlossen.«

»Dafür ist die Haustür offen«, brummte ich und gab ihr einen Stoß, dass sie bis zur Wand aufschwang.

Phil blieb das Wort im Mund stecken.

Der Schein meiner Stablampe fiel genau auf einen Mann. Er stand vier Schritte vor uns. In seiner Rechten hielt er eine schwere Luger.

Der Lauf der Pistole war genau auf mich gerichtet.

***

»Hände hoch und langsam reinkommen!«, befahl der Mann. Ich hätte ihn natürlich mit dem starken Licht der Stablampe blenden können. Aber um den Finger zu krümmen, brauchte man kein gutes Licht zu haben. Das schafft auch ein geblendeter Gangster.

Ich ließ meine Hände in die Höhe gehen und machte zwei Schritte.

»Licht an, Riddle!«, befahl der Mann, der die Pistole auf uns gerichtet hatte.

Ich zuckte bei dem Namen zusammen, als hätte mir jemand unverhofft in die Kniekehlen getreten.

Das Licht im Treppenhaus und Flur leuchtete auf. Riddle stand knapp zwei Schritte von mir neben der untersten Stufe der Treppe. Er hatte die Hand noch am Lichtschalter, schien aber unbewaffnet zu sein. Ich erkannte ihn an den zusammengewachsenen Augenbrauen, die wie ein dicker, schwarzer Strich aussahen.

»Halt die Kerle mit der Bleispritze in Schach!«, befahl eine scharfe Stimme, die links aus der Ecke kam. »Wenn sie die geringste Bewegung machen, dann knallst du sie einfach über den Haufen.«

Der Kerl in der Ecke, ein paar Schritte von Phil entfernt, musste Pat Brian sein, und der Pistolenheld vor uns war Harlington.

»Was wollt ihr hier, und wer seid ihr?«, schnauzte uns Pat Brian an.

»Wir sind vom FBI! Geben Sie jeden Widerstand auf. Es ist völlig sinnlos. Unsere Kollegen sind in der Nähe, und man wird uns schon vermissen!«

Eigentlich war es eine Frechheit von mir. Die Gangster hatten uns in der Gewalt, und ich verlangte von ihnen, sich zu ergeben.

Auf meine Rede folgte eine gefährliche Stille, ich sah, wie Harlington bleich wurde. Seine Hand zitterte für einen winzigen Moment.

»FBI?«, wiederholte Brian. Es war weniger eine Frage als vielmehr eine wütende Feststellung.

»Jawohl, FBI«, redete Phil weiter und ließ ganz leicht die Arme sinken. »Geben Sie auf, und lassen Sie die Waffe fallen. Es könnte Ihnen sonst…«

»Halt die Klappe!«, zischte Pat Brian wütend. »Hoch mit den Händen und noch zwei Schritte weiter vor! Zwei Schritte und keinen Inch mehr!«

Uns blieb keine andere Wahl. Wir machten die zwei Schritte weiter in den Hausflur hinein. Brian knallte die Tür ins Schloss.

»Was machen wir mit den Schnüfflern? Lassen wir sie laufen, Boss?«, fragte Hank Riddle und ließ mich nicht aus den Augen.

»Hast du vielleicht Lust, auf dem elektrischen Stuhl zu enden?«, fragte Pat Brian scharf. »Wir werden den beiden Polypen die Kanonen abnehmen und sie dann so verpacken, dass sie uns nicht mehr gefährlich werden können. Und dann werden wir uns aus dem Staub machen. Harlington, du schießt bei der geringsten Bewegung. Riddle, nimm du den einen, ich werde mir hier diesen vorlauten Vogel vorknöpfen.«

Die beiden Gangster kamen näher. Ich warf jedem einen blitzschnellen Blick zu und stellte fest, dass die beiden tatsächlich nicht bewaffnet waren, oder zumindest keine Pistole in der Hand hielten.

Pat Brian musste meinen Blick gesehen haben.

»Keine Bewegung, Mann! Die Arme hoch und keinen Muckser, sonst knallt euch mein Mann um.«

Ich hatte eine plötzliche Eingebung.

»Heißt eigentlich einer von euch Fred Rickman?«, fragte ich. Bevor die Gangster antworten konnten, erwiderte Phil: »Glaub ich nicht, die kennen Rickman nicht.«

Dieses kleine Intermezzo war ein Trick, der zwischen Phil und mir einstudiert ist. Schon einmal hatten wir in einer ähnlichen Situation gesteckt. Damals war unser Gegner eben dieser Fred Rickman gewesen. Bei ihm hatten wir einen bestimmten Trick angewendet um loszukommen.

Pat Brian grinste. »Unsere Namen sagen euch nichts«, knurrte er.

»Los, Riddle!«, befahl er dann. »Nimm ihm die Kanone weg.«

Der Gangster trat an mich heran. Er kam von hinten. Zuerst tastete er mich ab. Ich schielte zu Phil hinüber. Der ließ im Augenblick die gleiche Prozedur über sich ergehen. Er senkte den Kopf. Das war das Zeichen für mich.

Hank Riddle stand jetzt ganz dicht hinter mir und langte mit seiner Linken nach dem Halfter.

Das war genau der passende Augenblick.

Ich stieß einen Pfiff aus, hatte im gleichen Augenblick auch schon den Arm des Gangsters gepackt und ihn herumgewirbelt.

Neben mir hörte ich einen heiseren Schrei. Phil hatte im gleichen Moment zugeschlagen. Ich riss Hank Riddle so blitzschnell herum und brachte mich hinter ihm in Deckung, dass Harlington keinen Schuss anbringen konnte, ohne seinen Kumpan zu gefährden.

Phil gelang das gleiche Kunststück, aber Pat Brian machte Schwierigkeiten. Phil konnte nicht auf Anhieb mit ihm fertig werden.

***

Ich setzte alles auf eine Karte. Ich hatte Hank Riddle richtig gepackt. Mit einem gewaltigen Ruck hob ich ihn nun hoch und brachte ihn von den Füßen. Ich nahm einen Anlauf und schleuderte, zwei Schritte noch von Harlington entfernt, Hank Riddle gegen ihn.

Die beiden Körper krachten gegen die Wand. Harlington konnte von seinem Schießeisen keinen Gebrauch machen. Da war ich auch schon ganz heran und packte seine Rechte, gerade als er sie hochreißen wollte. Ich packte sein Handgelenk mit einem Griff, dass er das Gefühl haben musste, in einem Schraubstock gespannt zu sein.

Harlington stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus. Die Finger seiner Rechten öffneten sich, und die Luger knallte auf den Boden. Harlington wollte sich blitzschnell danach bücken. Ich kam ihm zuvor. Mit einem Fußtritt beförderte ich die Waffe in die Ecke, wo sie für den Gangster im Augenblick unerreichbar war.

Hank Riddle hatte sich von dem Schock erholt. Ich holte aus zu einer kurzen Geraden, um Harlington von mir zu halten. Der Gangster ging zu Boden, aber Riddle war wieder fit. Er sprang mich an wie eine Wildkatze. Es dauerte eine Minute, bis ich ihn bezwungen hatte.

Dann blickte ich hoch und sah, dass Phil seinen Gegner auch in der Gewalt hatte. Ich brauchte mir um meinen Freund keine Sorge zu machen.

Auf Harlington wurde ich erst aufmerksam, als es schon zu spät war. Ich sah gerade noch, wie er um die Ecke entwischte und hörte, wie er eine Tür aufklinkte.

Riddle würde in den nächsten Minuten nicht wach werden.

Ich rannte los. Die Tür, durch die Harlington verschwunden war, führte in einen großen Raum. Die eine Wand bestand aus Fenstern und einer Glastür.

»Stopp, Harlington! Ergeben Sie sich!«

Der Gangster hatte den Griff der Glastür schon gepackt und drückte die Klinke nach unten. Mein Ruf ließ ihn herumfahren.

Die Blumentöpfe, die auf der breiten Fensterbank standen, waren aus dicker Keramik. Blitzschnell hatte der Gangster einen ergriffen und schleuderte das Wurfgeschoss auf mich.

Ich wich zur Seite aus, und die Splitter sausten mir um die Ohren. Da kam auch schon das nächste Wurfgeschoss. Harlington räumte die ganze Fensterbank ab. Ich ließ ihn ruhig gewähren, denn so brachte ich ihn in die Ecke des Raumes und damit in eine für ihn sehr schlechte Position. Aber er merkte es zu spät.

Harlington hatte blutunterlaufene Augen. Sein Atem ging keuchend und stoßweise. Er wusste, was ihm blühte, und ich wusste, dass der Gangster nichts mehr zu verlieren hatte und deswegen jeden Versuch machen würde zu entkommen.

Mit einem Satz war er am Tisch.

Blitzschnell hechtete ich zur Seite und kam in Reichweite eines Stuhles. Ich riss ihn als Schutzschild hoch.

Wie ein Wilder ging Harlington auf mich los.

Aber mit den Fäusten war Harlington kein sehr gefährlicher Gegner. Gefährlich wurde er nur dadurch, dass er vor Wut außer Rand und Band war und völlig unberechenbar angriff.

Seine Arme kreisten wie die Flügel einer Windmühle. Der Gangster schlug in blinder Wut zu. Und das war sein Untergang. Er landete einige Treffer, die mich aber nicht beeindrucken konnten. Ich wich ihm aus und ließ seinen Angriff meist ins Leere stoßen. Er trommelte immer verrückter. In jede Blöße, die er sich gab, schoss ich einen Schlag ab. Er steckte alles ein, als hätte er keine Nerven.

Ich schoss einige kurze Haken auf seine Lebergegend ab. Und als er seine Deckung allzu sträflich offen ließ, nahm ich genau Maß: Meine Faust explodierte genau auf dem Punkt, und die Knöchel schmerzten, als hätte ich gegen eine Wand geschlagen.

Mit einem keuchenden Stöhnen entwich die Luft aus den Lungen des Gangsters. Er warf den Kopf hoch und schwankte. Dann knickte er langsam ein und legte sich schlafen.

Ich riss ihm Krawatte und Gürtel ab und fesselte Hände und Füße des Gangsters.

Waffen besaß er nicht mehr.

Vom Hausflur her hörte ich mehrere dumpfe Geräusche. Dann klappte eine Tür.

Ich verstand nicht, warum Phil das Haus verließ. Oder sollte etwa schon Verstärkung gekommen sein?

Ich bückte mich und wuchtete den Gangster über die rechte Schulter. Er hatte ein ganz schönes Gewicht. Ich schleppte ihn in den Hausflur. Die Tür, die hinausführte, stand einen schmalen Spaltbreit offen.

Von den beiden Gangstern war nicht die geringste Spur zu entdecken. Sie waren wie vom Erdboden verschluckt.

Und mein Freund Phil lag mitten im Flur, mit dem Gesicht nach unten.

***

Ich ließ Harlington von meinen Schultern rutschen. In dem Moment bewegte sich mein Freund. Ich kniete neben ihm nieder und half ihm auf. Als er zu sich kam, berichtete er.

»Während ich mit Brian beschäftigt war, hat sich der andere über mich hergemacht.«

Er schwankte noch ein bisschen, hielt sich aber in der Senkrechten.

Das Aufheulen eines Motors brachte ihn ganz wieder zu sich. Ich rannte zur Tür und riss sie auf. Sofort ging ich hinter dem Pfosten in Deckung. Da ballerte auch schon die MP los.

Mit durchdrehenden Reifen jaulte ein heller Wagen vorbei. Das konnte nur der Fairlaine gewesen sein, der in dem Schuppen gestanden haben musste.

Ich riss meine Smith & Wesson aus dem Halfter und jagte aus sicherer Deckung mehrere Schüsse hinter dem Wagen her.

Einmal klang es, als hätte ich die Karosserie getroffen, aber das Platzen der Reifen, auf die ich gehalten hatte, blieb aus.

Da war der Wagen auch schon auf dem Bürgersteig. Der Jaguar stand genau vor der Ausfahrt. Die Gangster konnten ihren Schlitten nicht so scharf herumreißen, da sie mit Vollgas gestartet waren. Mit dem Heck erwischten sie den rechten Vorderkotflügel des Jaguar und rissen den Wagen ein Stück herum.

Ich sprang aus dem Hauseingang und duckte mich tief. Durch die Sträucher in dem verwilderten Vorgarten war ich vollkommen gegen Sicht von der Straße gedeckt. Ich rannte bis zur Hecke neben der Einfahrt.

Ich riskierte einen Sprung über den Bürgersteig und ging hinter dem Jaguar in Deckung. Für einen Schuss aus der Pistole waren die Gangster schon zu weit entfernt. Ich schwang mich in meine Kiste und startete den Motor.

Von rechts kam Phil auf den Wagen zugeschossen. Im letzten Augenblick erkannte ich ihn. Ich stieß die Tür auf, und mein Freund ließ sich auf den Sitz, fallen.

Phil schaltete die Funkanlage ein und gab einen kurzen Bericht durch.

Ich brachte den Jaguar schnell auf Touren. Die Entfernung zu dem Fahrzeug der Gangster wurde geringer. Der Vorsprung betrug höchstens noch 250 Yards.

Durch Phils Meldung wurden die anderen Wagen des FBI und auch der City Police in Alarm versetzt. Aus dem Lautsprecher hörte ich deutlich die Stimme von Billy Wilder, der die Befehle an die einzelnen Einsatzwagen durchrief.

Ich hatte das Fernlicht eingeschaltet. Vor uns zickzackte der Fairlaine von einer Straßenseite auf die andere. Er wollte vermeiden, dass wir ihm Kugeln in die Reifen jagten. Dadurch holte ich natürlich noch schneller auf.

Die Entfernung betrug jetzt noch knappe 75 Yards. Und der Jaguar kam erst richtig in Fahrt.

Die Insassen des Fairlaine konnte ich deutlich ausmachen. Auf dem Rücksitz hockte Pat Brian. Er hatte sich in eine Ecke gedrückt und wandte den Kopf nach hinten. Plötzlich hatte er einen Gegenstand in der Hand.

Es war der Kolben einer MP. Der Gangster zertrümmerte die Heckscheibe.

»Runter! In Deckung!«, brüllte ich, ließ eine Hand von dem Lenkrad und stieß Phil vom Sitz.

Ich hörte nur das Rattern der MP-Salve, die uns Pat Brian herüberschickte.

Da gab es einen gewaltigen Ruck. Der Jaguar schien von einer Riesenfaust gepackt und festgehalten zu werden.

Das Steuer in meinen Händen ruckte so stark, dass ich es kaum noch halten konnte. Der Wagen schleuderte herum. Es stank plötzlich intensiv nach verbranntem Öl. Der Motor gab keinen Muckser mehr von sich.

»Die Kerle haben den Motor getroffen!«, knurrte Phil und wuchtete sich aus seiner Deckung heraus.

»Und die Reifen«, ergänzte ich. »Fordere einen Wagen an!«

Ich brachte den Jaguar zum Stehen.

Ich schwang mich aus dem Wagen und sah mir die Sache an. Die Motorhaube war durchlöchert wie ein Sieb. Beide Vorderreifen waren zerfetzt.

Der Fairlaine war nach links abgebogen. Phil hatte es auch gesehen. Zum Glück war unser Funkgerät nicht ausgefallen. Mein Freund gab einen genauen Bericht. Und dann waren wir zum Zuhören verurteilt.

»Hoffentlich kommt bald ein Ersatzwagen«, fluchte ich. »Ich möchte mir bei dem Regen keinen Schnupfen holen.«

»Sei froh, dass wir überhaupt mit heiler Haut aus der Geschichte herausgekommen sind. Der Gangster hätte seine Knarre bloß zwei Zentimeter höher zu halten brauchen…«

Ich langte durch das offene Fenster und stellte das Funkgerät auf größte Lautstärke. Aus den Befehlen und Durchsagen konnte ich genau den Weg der Gangster verfolgen und mir ein Bild machen.

»Wenn sie den Hollandtunnel erreichen, dann haben wir das Nachsehen. Soviel ich weiß, steht in der Gegend nur ein Fahrzeug.«

»Achtung! Achtung! An alle. Bei der Verfolgung größte Vorsicht. Die Gangster sind bewaffnet. Versuchen Sie, dem Wagen den Weg zu versperren. Möglichst zum Hudson abdrängen. Der helle Fairlaine wurde gerade in der Renwick Street gesehen. Wagen 387 und 35! Sperren Sie den Eingang Holland Tunnel. Zielen Sie auf die Reifen des Fairlaine. Ende!« -Die Stimme von Billy Wilder schwieg einen Moment. Dann klang ganz entfernt die Durchsage eines anderen Einsatzwagens. Er war auf der Fährte der Gangster, die noch immer versuchten, nach Süden durchzubrechen.

»Er schafft es nicht!«, stellte Phil fest. »Er kommt nicht durch.«

»Sag das nicht. Den ersten Riegel hat er ja auch durchbrochen. Wenn er sich den Weg freischießt, dann…«

Die Broome Street herunter kam ein Wagen mit rotierendem Rotlicht.

»Das wird der Schlitten für uns sein, Jerry.«

Phil stieg aus, nachdem er das Funkgerät ausgeschaltet hatte. Der Einsatzwagen stoppte tatsächlich neben uns. Ich wies die beiden Kollegen an, sich um den Gangster in dem Backsteinhaus zu kümmern und übernahm das Steuer.

Es war ein Chevrolet. Er hatte zwar eine Spezialmaschine, aber gegen den Jaguar war er eine lahme Ente. Phil meldete,sich über Funk bei Billy Wilder in der Zentrale. Aber der hatte keine Zeit für uns.

»Fairlaine am Holland Tunnel abgewehrt. Wagen dreht ab. Achtung für Vandam Street. Vandam. Street Achtung! Die Gangster müssen gleich bei Ihnen aufkreuzen.«

»Jetzt haben sie verspielt«, knurrte Phil grimmig. »Jetzt können wir sie einkreisen.«

***

Ich raste bis zur Charlton Street. Dort bog ich nach links ab. Ich sah, dass Pat Brian wirklich keine Möglichkeit hatte, hier durchzukommen. Unsere Einsatzwagen waren gut postiert.

»Es bleibt ihnen bloß noch der Weg zur West Street offen«, stellte ich fest. »Und dort können wir den Wagen in den Hafen abdrängen.«

»Da! Da vorne, das müssen sie sein!«, rief Phil und setzte sich auf.

Ich trat das Gaspedal ganz durch und brauste los. Vor dem Spring Station Terminal kam ein Wagen angerast. Weit dahinter folgte ein Fahrzeug mit rotierendem Rotlicht. Von links kam noch einer unserer Einsatzwagen.

Die Gangster sahen die Gefahr. Der Fairlaine beschrieb eine große Schleife auf dem Platz vor dem Bahngebäude und raste auf die Houston Street zu.

Im letzten Augenblick musste der Gangster das Steuer herumgerissen haben, und statt nach Osten abzubiegen, brauste er in einem großen Bogen an dem einen Wagen vorbei, der ihm bis jetzt im Nacken gesessen hatte.

»Warum haben denn die ihm nicht den Weg abgeschnitten?«, fluchte Phil und beugte sich dann zum Mikrofon hinunter, um seine Meldung an die Zentrale durchzugeben.

Da blitzte es auch schon aus dem Einsatzwagen auf. Dann noch einmal. Unsere Kollegen hatten anscheinend nicht getroffen, denn der Fairlaine raste weiter.

Ich ging mit dem Tempo noch weiter rauf. 250 Yards hinter dem Gangsterwagen bog ich in der Clarkson Street links ab.

Die Bremsleuchten des Fairlaine leuchteten auf. Der Wagen schleuderte, wurde aus der Spur getragen.

Dann sah ich auch den Grund, warum die Gangster so wild gestoppt hatten.

Von beiden Seiten kamen auf der West Street unsere Kollegen mit mehreren Wagen näher. Dem Gangster war jetzt nach drei Seiten der Weg versperrt. Nur eine einzige Möglichkeit blieb ihm. Pier 40.

Ich blieb'ihm auf den Fersen. Pier 40 ist eine moderne Anlage, das Dach der Lagerschuppen ist eine riesige Parkfläche.

Der Fairlaine raste die Auffahrt hoch. Im Innenhof des Piers war es hell. Ich schaltete die Scheinwerfer aus und kurvte hinter den Gangstern ebenfalls zur Auffahrt. Ein Schlagbaum versperrte den Weg nach oben. Der Fairlaine hatte ihn einfach durchbrochen.

»Unsere Kollegen sind hinter uns«, rief Phil aus.

»Sag Billy Wilder, dass sich die Wagen ungefähr gleich nach beiden Seiten verteilen«, bat ich und raste die Schräge hoch. »Dann können die Gangster nicht mehr runter.«

Phil gab die Meldung durch. In diesem Augenblick kam ich oben an. Der riesige Platz oben war zum Glück leer. Der Fairlaine war links abgebogen und raste zur Straßenfront.

Die ersten Einsatzwagen rasten mit Rotlicht und heulenden Sirenen die Auffahrt hoch. Oben angekommen, verteilten sie sich. Ungefähr die Hälfte fuhr links ab, die andere nach rechts.

»Die Wagen an den Schmalseiten aufstellen. Scheinwerfer auf die Gangster richten! Falls ein Wagen mit Lautsprecheranlage dabei ist, bis zu mir vorrücken!«

»Verstanden!«, antwortete die Stimme von Billy Wilder, und dann gab er meine Anweisungen an die Kollegen weiter.

»Ein Wagen muss unten im Innenhof die Leute warnen«, fügte ich dann noch hinzu, denn mir fiel ein, dass dort noch etliche Laster entladen wurden.

Der Fairlaine raste bis zu dem Bürogebäude. Dort stoppte der Wagen einen Augenblick, und dann fegte wieder eine Salve aus der Maschinenpistole zu uns herüber. Die Kugeln lagen aber viel zu kurz.

Ganz plötzlich brach der Feuerstoß ab.

»Ob die keine Munition mehr haben?«, fragte Phil und nahm seine Smith & Wesson aus dem Halfter.

»Das werden wir gleich wissen«, brummte ich und ließ den Chevrolet langsam weiterrollen.

Die’Kollegen formierten sich auf beiden Seiten mit ihren Fahrzeugen und strahlten mit aufgeblendeten Scheinwerfern die Gangster an.

Die fühlten sich jetzt in die Enge getrieben. Der Wagen kreiste über das Dach und fuhr dann zu dem kleinen Gebäude an der Ecke zum Innenhof.

Ein Einsatzwagen löste sich aus der Formation der anderen und kam zu uns herüber. Ich sah den großen Lautsprecher auf dem Dach des Fahrzeuges.

Phil kurbelte das Fenster auf seiner Seite herunter und rief den Kollegen zu, was sie tun sollten.

Die Aufforderung, die aus dem Lautsprecher schallte, war brüllend laut.

»Hier spricht das FBI! Sie sind umstellt und haben keine Chance mehr. Ergeben Sie sich! Werfen Sie die Waffen fort und kommen Sie mit erhobenen Händen zu uns herüber! Geben Sie auf! Hier kommen Sie nicht mehr weg!«

Statt einer Antwort schickte Brian eine Salve aus seiner MP rüber.

»Der Bursche ist zäh«, knurrte mein Freund.

»Sie haben nichts mehr zu verlieren, Phil. Deswegen kennen sie kein Erbarmen.«

Die Gangster saßen in der Falle. Sie schienen jetzt einzusehen, dass es ihnen an den Kragen ging. Aber trotzdem gaben sie nicht auf.

Der Fairlaine machte auf einmal einen Satz und raste rückwärts. Knapp vor der nordwärts zeigenden Außenkante des Lagerhausdaches stoppte der Wagen vor der hüfthohen Einfassungsmauer.

»Was machen die denn?«, fragte Phil und deutete aufgeregt auf die beiden Gangster, die aus dem Wagen gesprungen waren und sich über die Brüstung schwangen.

»Los. Wir müssen ihnen nach, Phil. Sämtliche Wagen sind hier oben. Unten ist kein Mensch mehr.«

***

Die Seite, die zur Straße wies, lag am nächsten. Ich rannte los. Hinter der hüfthohen Einfassungsmauer war ein breiter Dachstreifen.

In Abständen von vielleicht zweihundert Yards gingen die Feuerwehrleitern nach unten. Genau neben mir ragte ein Blitzableiter über die Dachkante. Ich überlegte nicht lange. Ich hatte nicht eine einzige Sekunde zu verlieren, ließ mich zu Boden gleiten und umfasste mit beiden Händen den ungefähr sechszölligen Blitzableiter.

Über mir bemerkte ich einen Schatten. Das musste Phil sein. Ich hatte bis zum Boden noch über sechs Yards. Ich schwitzte vor Anstrengung aus sämtlichen Poren. Ich stemmte die Füße gegen den rauen Verputz der Wand und ließ mich so Stück für Stück herabgleiten. Die letzten drei Yards schenkte ich mir. Ich stieß mich mit den Füßen von der Wand ab und ließ mich fallen. Ich ging tief in die Hocke und kam gut auf.

Federnd kam ich wieder hoch und spurtete los. Bis zur Ecke war es vielleicht einen Steinwurf weit. An der Ecke bremste ich und spähte zur nächsten Feuerleiter.

Einer der Burschen war schon unten!

Es war Brian.

Ich riss die Smith & Wesson aus dem Halfter und brüllte ihm eine Warnung entgegen.

Er riss seine Maschinenpistole hoch und wollte auf mich anlegen.

Ich war schneller. Ich hatte keine andere Wahl. Mit einem Schrei ließ Brian die MP fallen, als wäre es glühendes Eisen.

Hinter mir hörte ich rasche Schritte.

»Ich bin’s, Jerry!«, brüllte Phil.

»Übernimm du Brian!«, schrie ich und rannte selbst zum Fuß der Feuerleiter.

Hank Riddle hatte die letzten Sprossen erreicht. Ich hielt ihn mit meiner Pistole in Schach. Ganz plötzlich aber schnellte er sich von der Leiter ab und flog mir entgegen. Ich versuchte noch auszuweichen, aber da prallte er schon gegen mich. Die Waffe wurde mir aus der Hand geschleudert. Riddle stürzte zu Boden, aber auch ich verlor das Gleichgewicht. Wir waren zur gleichen Zeit wieder hoch. Bevor er seine Deckung aufbauen konnte, zuckte meine Rechte vor. Der Haken traf den Gangster seitlich hinter dem Ohr.

Ich setzte eine gestochene Linke nach, aber das war eigentlich nicht mehr notwendig. Hank Riddle kippte um wie ein nasser Sack.

Ich war im Nu über ihm und ließ die Handschellen um seine Gelenke schnappen. Dann bückte ich mich nach meiner Pistole, die dicht neben dem Gangster auf dem Pflaster lag.

Phil kam mit einer Last auf seinen Schultern angekeucht.

»Den hätten wir auch, Jerry. Für die Gitter-Gang ist das Spiel aus.«

»Endgültig aus«, knurrte ich grimmig und spürte auf einmal den brennenden Schmerz in meinen zerschundenen Händen.

***

Den Verband um meine Hände trug ich fast 14 Tage. An dem Tag, als er endgültig abgenommen wurde, begann der Prozeß gegen die Mörder und Bankräuber, die den Gittertrick anwandten, der aber nur eine Weile Glück brachte. Dann hatten wir ihnen das Geschäft verdorben.
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